
Was die Drucker nach der sechs-
ten Verhandlung am 29. Juni 

vermelden konnten, war Mitte Au-
gust auch für die Tageszeitungsre-
dakteure erreicht: In der zehnten 
Verhandlungsrunde gab es eine Ta-
rifeinigung. Beide Abschlüsse waren 
nur mit bundesweiten Streiks Tau-
sender Beschäftigter durchzusetzen. 
Die wichtigsten Erfolge: Bei den Dru-
ckern gilt der Manteltarif ohne Ab-
striche fort, bei den Journalisten wur-
de ein Billigtarifwerk für Berufsein-
steiger abgewehrt.

Für die 160 000 Beschäftigten in 
der Druckindustrie bleibt der Man-
teltarif mit sämtlichen Regelungen 
zu den Arbeitsbedingungen – etwa 
der 35-Stunden-Woche, dem Ur-
laubs- und Weihnachtsgeld sowie 
den sechs Wochen Urlaub für alle – 
in Kraft. Die Arbeitgeber vom Bun-
desverband Druck und Medien 
(bvdm) hatten sie zunächst komplett 
zur Disposition gestellt. Als Preis für 

den gesicherten Manteltarif musste 
ver.di allerdings eher bescheidene 
Entgelterhöhungen akzeptieren: Das 
Lohnabkommen sieht eine Einmal-
zahlung für Vollzeitbeschäftigte in 
Höhe von 280 Euro im September 
vor, Auszubildende erhalten die Hälf-
te. Außerdem gibt es eine tabellen-
wirksame Lohnerhöhung um 2,0 

Prozent zum 1. August 2012. Für Ju-
li 2013 ist neuerlich eine Einmalzah-
lung von 150 Euro (Azubis 75 Euro) 
vereinbart. Der Entgelttarifvertrag 
läuft bis 31. Dezember 2013. 

Das Tarifergebnis für die bundes-
weit etwa 14.000 Redakteurinnen 
und Redakteure an Tageszeitungen 
wurde nach abschließendem 17stün-
digen Verhandlungsmarathon zwi-

schen dem Bundesverband Deutscher 
Zeitungsverleger (BDZV) und den Ge-
werkschaften DJV und dju in ver.di 
erreicht. Die Einigung umfasst eine 
Verlängerung des Manteltarifvertra-
ges und des Altersversorgungstarif-
vertrages bis Ende 2013. Für die Re-
dakteursgehälter wurden eine line-
are Erhöhung um 1,5 Prozent ab Mai 
2012 sowie zwei Einmalzahlungen 
von je 200 Euro im Oktober 2011 
und Februar 2013 ausgehandelt. Die 
Honorare der Freien steigen zum Ok-
tober 2011 und August 2012 um je 
zwei Prozent. Die von den Verlegern 
anfänglich geforderte drastische Ta-
rifabsenkung für Berufseinsteiger ist 
damit vom Tisch. Für ver.di-Vize Frank 
Werneke bedeutet das »die Abwehr 
der von den Verlegern geplanten Ab-
wertung des Journalistenberufes«. 
Hinsichtlich der Tariferhöhung sei der 
Abschluss »insgesamt« ein Erfolg. 

Das Ergebnis war nur mit teilwei-
se unbefristeten Streiks in zahlreichen 

Redaktionen bundesweit durchsetz-
bar und wurde durch Urabstimmun-
gen in Baden-Württemberg, Nord-
rhein-Westfalen, Bayern und Hessen 
befördert. In Berlin hatten sich Jour-
nalistinnen und Journalisten im Ber-
liner Verlag an den Streiks beteiligt. 
Erstmals in der Geschichte kamen am 
16. August Zeitungsmacher zu einer 
»kämpferischen Mittagspause« vor 
das Axel-Springer-Verlagshaus (siehe 
die Seiten 2 und 5).� NEH
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Nach Oslo: Bei einem Jugendprojekt eigener Art sprühten 20 Graffiti-Teams am ersten Augustwochenende in Potsdam »208 Meter Toleranz« an den Bauzaun des neuen Land-
tages. »Wir bringen Farbe ins Spiel« hieß die Aktion. Mit 1.000 Spaydosen entstanden Bilder von einem toleranten Land.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Qualität gibt es 

nicht zum Nulltarif

Seite 5
Tariflicher Dammbruch  
im Berliner Verlag

Mittelseiten
Rutschbahn für Qualitäts­
journalismus? – Umfrage vor 
der Abgeordnetenhauswahl

Seite 12
Fragwürdig: »Based in Berlin«

Aus dem Inhalt



M e i n u n g s p r a c h r o h r 4 |  112

In der zehnten Verhandlungsrunde 
in den Morgenstunden des 18. Au-

gust kam es in Hamburg zu einem 
Tarifabschluss für die Redakteurinnen 
und Redakteure an Tageszeitungen. 
Schon Ende Juni hatte es einen Ta-
rifabschluss für die Beschäftigten der 
Druckindustrie gegeben. Die Arbeit-
geber hatten zuvor ein Roll Back der 
in Jahrzehnten erkämpften mantel-
tariflichen Leistungen wie Urlaub, 
Urlaubsgeld, Weihnachtsgeld, Ar-
beitszeit, Besetzungsregelung, Ein-
stiegsgehälter u.v.m. gefordert, ihre 
Wunschvorstellung in einer Art 
Streichorgie komprimiert. Nur durch 
fast vier Monate dauernde massive 
Arbeitskampfmaßnahmen in über 
215 Druckereien, Verlagen und Zei-
tungsredaktionen konnte der ge-
plante Kahlschlag in den Mantelta-
rifverträgen dann doch verhindert 
werden. 

Insgesamt demonstrierten und 
streikten in den 2011er Tarifausein-
andersetzungen des Medienberei-
ches über 15.000 Drucker, Verlags-
mitarbeiter und Redakteure gemein-
sam. Das war sichtbarer Ausdruck 
eines gestärkten Zusammengehörig-
keitsgefühls unterschiedlicher Be-
rufsgruppen, die aber in gleichem 
Maße abhängig sind von denselben 
Kapitaleignern. Zahllose Beschäftig-
te der Printmedien haben in dieser 
Tarifauseinandersetzung zu neuem 
Selbstbewusstsein, mehr Durchset-
zungswillen und Kraft gefunden und 

damit gewerkschaftliche Solidarität 
neu belebt, wie sie seit den frühen 
90er Jahren nicht mehr spürbar war. 
Letztlich haben solche gemeinsame 
Streiks und Aktionen zu den Tarifab-
schlüssen geführt, z.B. auch die De-
monstration von Druckern und Re-
dakteuren sowie Verlagsmitarbeitern 
durch das Berliner Zeitungsviertel. 

Die Dynamik dieses Arbeitskampfes 
und die Härte der Tarifauseinander-
setzung haben auch bewirkt, dass 
viele Kolleginnen und Kollegen aus 
den Redaktionen, Verlagen und 
Druckbetrieben, die bisher etwas ab-
seits standen, den Weg in die Ge-
werkschaft gefunden haben. Sie ha-

ben in dieser Auseinandersetzung 
gespürt, dass ohne Gewerkschaft die 
Arbeits- und Entgeltbedingungen zur 
freien Spielmasse der Kapitaleigner 
verkommen. 

Nun mag der eine oder die ande-
re mit dem Entgeltabschluss nicht 
ganz zufrieden sein. Aber schon die 
Wieder-Inkraftsetzung der Mantel-

tarifverträge für die Redakteure und 
Druckbetriebe in wesentlichen Be-
standteilen rechtfertigt es, diese Ta-
rifauseinandersetzung als Erfolg zu 
werten. Leider – und das ist der bit-
tere Beigeschmack – gilt dieses Tarif
ergebnis noch nicht für alle. So kön-
nen die Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter der Zeitungsverlage und Dru-
ckereien im Land Brandenburg von 
diesem Abschluss nicht profitieren, 
weil ihre Unternehmen nicht an die 
Flächentarifverträge gebunden sind. 
In etlichen brandenburgischen Be-
trieben laufen Tarifverhandlungen; 
auch hier ist es wichtig, mit gewerk-
schaftlicher Solidarität,  gemeinsa-
mem Kampf von Druckern, Verlags-
mitarbeitern und Redakteuren die 
Haustarifrunden zu einem erfolgrei-
chen Ende zu führen. Das bundes-
weite Flächentarifergebnis und die 
gewachsene Arbeitskampfdynamik 
weisen den Weg auch für die Zei-
tungshäuser und Druckereien im 
Land Brandenburg. Ohne Gewerk-
schaft, ohne Solidarität, ohne das 
Zusammenstehen aller in den Zei-
tungsverlagen und Druckereien Be-
schäftigten wird sich nichts bewegen 
lassen – die Arbeits- und Einkom-
mensbedingungen stagnieren; Tarif-
forderungen verkommen zur kollek-
tiven Bettelei, Geschäftsführungen 
verhöhnen ihre Belegschaften...

Die Auseinandersetzungen durf-
ten auch in den nächsten Jahren 
nicht einfacher werden. Die Stärkung 
der Gewerkschaft als Tarifpartei, die 
Verteidigung und Verbesserung der 
tarifvertraglich geregelten Arbeits- 
und Einkommensbedingungen sind 
wichtiger denn je. Und: Die Gewerk-
schaft stärken, heißt für die eigenen 
Rechte offensiv einzutreten. Bleiben 
wir also kämpferisch!

Auf ein Wort

Fo
to

: C
hr

. v
. P

ol
en

tz
 / t

ra
ns

it
fo

to
.d

e

Widerstand 
hat sich
gelohnt

Andreas Köhn,  Leiter des ver.di  Landesfach
bereiches Medien,  Kunst und Industrie

Um Werteerziehung ging es dem 
Brandenburgischen Bildungsmi-

nisterium, als es vor Jahren einen 
Runden Tisch ins Leben rief und Mit-
tel bereitstellte. Die Anthologie »Wir 
wahren Worte«, an der 24 branden-
burgische Autoren beteiligt sind, ist 
ein Projektergebnis. Der Verband 
Deutscher Schriftsteller hat sich – wie 
bereits 2006 mit »Geschichten aus 
der Streusandbüchse« – dabei erneut 
als Herausgeber bewährt. Diesmal 
sei es, so Vorsitzende Carmen Win-
ter im Vorwort, thematisch zunächst 

ums www, also die moderne und 
vernetzte Welt des world wide web, 
gegangen. Am Ende stehen Texte 
unter zwar gleicher Alliteration, je-
doch anderem Titel. Und selbst das 
Wahren der Worte bedeutet in dem 
Band – Kurzprosa steht neben Lyrik 
oder Essays – oft ein Bewahren von 
Erinnerungen. »Es sind noch nicht 
alle Geschichten, die erzählt werden 
müssen, erzählt«. 

Und so geht es in mehreren Texten 
um weiter zurückliegende Erinnerun-
gen an Krieg und Nachkrieg, an Zei-
ten mit »zu viel Marschmusik«, wie 
Erhard Scherner einen seiner Helden 
sagen lässt, aber auch um innere Re-
flektion, um verblasste Träume, Wer-
te wie Freundschaft, Gerechtigkeit 
oder menschliche Nähe. Ingeborg 
Arlt etwa stellt im Rückblick auf eine 
Kinderfreundschaft die Frage, »wa-
rum man Verhältnisse, die an Schwie-
rigkeiten nichts zu wünschen übrig 
lassen, ausgerechnet die einfachen 
nennt«. »Als mein Vater glaubte, es 
wär Zeit,/ kroch er heimlich durch 
den Stacheldraht:/ Rigas Trümmer 

warn nicht mehr verschneit./ Man-
che Felder trugen junge Saat«, be-
ginnt Henry-Martin Klemts Ballade 
von der Heimkehr seines Vaters von 
der Front. Auch bei Ines Gerstmann 
kehrt der Vater heim – als Unbekann-
ter. »Wie ich Ossi wurde« überdenkt 
Helmut Routschek und findet, dass 
die Entscheidung bereits im Sommer 
1946 fiel, »als ein unbekannter Ran-
gierer mit wenigen Handgriffen die 
Kupplung zwischen zwei Viehwagen 
löste«.

Geschichte und Geschichten aus 
jüngerer Vergangenheit liefern Au-
toren wie Ursula Kramm Konowalow 
mit ihrem poetischen Protokoll vom 
Jahr 1989, als ihr kleines Dorf »zum 
Schachbrett wurde« und – auf ganz 
andere Art – Klaus Körner mit »Mo-
mentaufnahmen aus dem Bundes-
dorf Bonn 1995-97«. Hartmut Schat-
te nimmt die »Runderneuerungs«-
Lehrgänge auf die Schippe, die ge-
standenen Pädagogen nach der 
Wende halfen: »Das Wir ist vom So-
ckel gestürzt, das Ich inthronisiert« 
zu verinnerlichen. Dieter Lietz bringt 

»Neue Werte« knapp und satirisch-
bissig auf den Punkt. Aktuelle Bei-
träge, die vorsichtig Visionen von Zu-
einanderfinden und persönlichem 
Aufbruch, gar gesellschaftlicher Ent-
schleunigung wecken, liefern Kirsten 
Meißner, Vera Kissel, Carmen Winter 
oder Manfred Weinert. Naturbeob-
achtungen steuern Harald Linstädt 
und Michael Nowka bei, ein Porträt 
Thomas Bruhn. Eher nachdenklich 
oder traurig stimmen Geschichten 
von Monika Nothing und Slov ant 
Gali. Letzterer hat aber auch die def-
tige »Einladung« zum Lesen gelie-
fert: schenk mir ein kilo hoffnungs-
duft/ und ein pfund schrei vor ent-
zücken/ zweihundert gramm ich-
weißnichtmehrwas/ und ein ganzes 
stück nichtmehrdrücken... Hoff-
nungsduft liegt über dem gesamten 
Anthologiebändchen: Die Hoffnung 
auf Verstandenwerden. � neh

wir wahren worte. Neue Texte aus Branden­
burg. Hrsg.: Verband deutscher Schriftsteller 
(VS) in Zusammenarbeit mit dem Kulturwerk 
brandenburgischer Schriftsteller. petit édi­
tion, Potsdam 2010, 176 S., 9,90 Euro, ISBN: 
978-3-940275-04-2

Buchtipp

wir wahren worte

petit édition,  

Potsdam 2010
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Über »Sinn und Unsinn der mo-
dernen Arbeitswelt« lässt sich 

trefflich streiten. Die Forderung »Ar-
beit her!« kann man aber auch sa-
tirisch zugespitzt ins Bild setzen. Das 
taten dreizehn bekannte Karikatu-
risten. Ihre Arbeiten sind gegenwär-
tig in der MedienGalerie in der Du-
denstraße vereint. Ein Besuch der in 
Zusammenarbeit mit der Zeitschrift 
Eulenspiegel gestalteten Ausstellung 
kann sehr empfohlen werden!

Zur Vernissage am 18. August wa-
ren fünf der beteiligten und weitere 
bekannte Karikaturisten gekommen. 
Quasi als Doyen übernahm Harald 
Kretzschmar die Einführungsrede, 
die er »Denkspiele um den harten 
Kern« nannte und als »gesprochene 
karikaturistische Ideen« ankündigte. 

Er hielt, was er versprach, und liefer-
te in neun Thesen »Zauberformeln 
echter Wertschöpfung«. Die reichten 
von stolzem »Ich denke, also bin ich. 
Ich arbeite, also bin ich mehr« über 
harten Tobak unter »Arbeit ist eine 
Ware« bis zu Spruchweisheiten, et-
wa: Der Kerl, der de Arbeet erfunden 

hat, muss nischt zu tun jehabt ham. 
Im Namen seiner Kolleginnen und 
Kollegen der spitzen Feder versicher-
te Kretzschmar, dass es sehr wohl 
Arbeit gewesen sei, sich kritisch 
zeichnerisch mit dem Thema ausei-
nandergesetzt zu haben. Zur »be-
währten Eulenspiegel-Mannschaft« 

sei bei dieser Schau mit Michael Gü-
ter ein Kollege aus dem Ruhrgebiet 
hinzugestoßen. Und so stellen au-
ßerdem Reinhard Alff, Roland Beier, 
NEL, Rainer Ehrt, Burkhard Fritsche, 
Arno Funke, Barbara Henninger, Pe-
ter Muzeniek, Andreas Prüstel, Rei-
ner Schwalme und Freimut Woessner 
ihre teils schwarz-weiß, teils in Farbe 
ausgeführten Arbeiten aus. 

Bleibt jetzt die Arbeit der Zuschau-
er, sie sich anzusehen und darüber 
nachzudenken. Eine Aufgabe, davon 
konnten sich die Eröffnungsgäste 
überzeugen, die mit großem Vergnü-
gen und geistigem Gewinn zu ab-
solvieren ist. Mitunter bleibt einem 
das Lachen auch eher im Halse ste-
cken. Etwa wenn Barbara Hennin-
gers Sisyphos sagen lässt »Von einem 
Kurzzeitjob kann unsereins nur träu-
men«. Pure Freude macht dagegen 
ihre Adaption eines die Arbeit verwei
gernden »Schokoladenmädchens«. 
Das Blatt kommt gänzlich ohne Wor-
te aus.

Die Karikaturenschau läuft noch 
bis 12. Oktober. Zum Abschluss war-
tet ein Publikumsrenner, es gibt eine 
Lesung mit Ex-Dagobert, dem excel-
lenten Zeichner Arno Funke. � neh

Während in der MedienGalerie 
noch die Ausstellung »Vom KZ 

Columbiahaus zur Zwangsarbeit auf 
dem Tempelhofer Feld« lief (siehe 
letzte Ausgabe, S. 3), beschloss das 
Berliner Abgeordnetenhaus Ende Ju-
ni, bei der Entwicklung des Tempel-
hofer Feldes einen Gedenk- und In-
formationsort zu berücksichtigen. 
Ein Erfolg für Beate Winzer und ihre 
MitstreiterInnen im Förderverein für 
ein Gedenken an die Naziverbrechen 
in und um das Tempelhofer Feld e.V. 

Wie bewerten Sie den Beschluss 
des Abgeordnetenhauses, der 

Opfer des NS-Terrors und der 
Zwangsarbeiter zu gedenken?
B.W.: Mehr als 20 Jahre engagiert 
sich eine kleine Gruppe von Men-
schen dafür. Lange wurde über das 
erste Berliner Konzentrationslager 
auf dem Tempelhofer Feld ebenso 
geschwiegen wie über die Zwangs-
arbeiter, die dort ab 1938 für die 
deutsche Luftrüstung schuften muss-
ten. Daher ist der Beschluss des Ber-
liner Abgeordnetenhauses ein wich-
tiger erster Schritt, aus dem jetzt 
praktische Konsequenzen gezogen 
werden müssen.

Worin bestehen die?
Der Bebauungsplan muss als Grün-
fläche ausgewiesen bleiben. Die his-
torisch sensiblen Flächen müssen 
Grünflächen ohne Sportnutzung 
werden. Dazu stellt man sie am bes-
ten unter Denkmalschutz. Jede Be-
bauung muss ausgeschlossen wer-
den. Nur so kann verhindert werden, 
dass geschichtlich wertvolle Spuren 
vernichtet werden. Außerdem for-
dern wir die Anbindung an die To-
pographie des Terrors und die Ge-

denkstätte Deutscher Widerstand, 
dafür müssen die nötigen finanziel-
len Mittel bereitgestellt werden.

Was stört Sie an der Auszeich­
nung des Tempelhofer Flugha­
fens als Wahrzeichen der Ingeni­
eursbaukunst durch die Bundes­
ingenieurkammer?
Der Flughafen Tempelhof ist ein Mo-
nument der nationalsozialistischen 
Moderne, in dem die Inszenierung 
von Technik, ziviler Nutzung und 
Massenvernichtung vereinigt sind. 
Ingenieure und Physiker haben wie 
kaum eine andere Berufsgruppe 
durch Erfindungen wie Bombenflug-
zeuge, Langstreckenraketen und vie-
le andere Rüstungsgüter dem NS-
Regime ermöglicht, den Vernich-
tungskrieg maßgeblich zu verlän-
gern.

Sie kritisieren auch, dass das Areal 
von offizieller Seite noch immer 
als »Tempelhofer Freiheit« be­
zeichnet wird. 
Diese Bezeichnung macht deutlich, 
wie gering die Sensibilität gegenüber 

den Menschen ist, die dort gelitten 
haben. Das KZ Columbiadamm war 
ein berüchtigtes Folterzentrum. Im 
Verlauf des zweiten Weltkrieges wur-
de das Tempelhofer Feld mit Bara-
ckenlagern für die Zwangsarbeiter 
überzogen. Alle wichtigen Zulieferer 
wie BMW oder AEG hatten Stand-
orte auf dem Tempelhofer Feld und 
im Gebäude. Da noch von »Tempel-
hofer Freiheit« zu sprechen ist eine 
Verhöhnung der Opfer. 

Was wissen Sie über den Einsatz 
von jüdischen Zwangsarbeitern 
auf dem Gelände? 
Zwischen 1938 und mindestens bis 
1941 haben hier jüdische Berliner als 
»Zwangsarbeiter im geschlossenen 
Arbeitseinsatz« für die Luft-Hansa 
gearbeitet. Mittlerweile konnten 69 
Personen namentlich identifiziert 
werden, die in Tempelhof eingesetzt 
waren. Jüdische Zwangsarbeiter gab 
es in ganz Berlin. Sie wurden ab 
1941 nach Auschwitz deportiert und 
die meisten ermordet.

Interview: Peter Nowak

Der Kerl, der de Arbeet erfunden hat ...
Karikaturen-Schau »Arbeit her!« in der MedienGalerie eröffnet

Ein erster Schritt ist getan
Auf dem Tempelhofer Feld der Opfer von Terror und Zwangsarbeit gedenken

Karikaturen-Urgestein nicht bei der Arbeit: Harald Kretzschmar und Freimut  
Woessner im Gespräch.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Vereinsvorsitzende Beate Winzer

Zauberformeln echter 

Wertschöpfung
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	� Bundesdruckerei: ohne 
greifbare Ergebnisse

Geschäftsführung stellt ungekün-
digten Manteltarifvertrag zur 

Disposition: In der zweiten Verhand-
lung am 23. August 2011 nahmen 
Vertreter der Geschäftsführung 
mündlich zu den ver.di-Forderungen 
in der laufenden Haustarifrunde der 
Bundesdruckerei Stellung. Sie er-
klärten, für die Entgelte den Flä-
chentarifabschluss der Druckindus-
trie übernehmen zu wollen. Das 
würde bedeuten, dass die Beschäf-
tigten im September 2011 eine Ein-
malzahlung von 280 Euro erhalten, 
Auszubildende 140 Euro. Ab August 
2012 gäbe es eine 2prozentige li-
neare Entgelterhöhung und im Juli 
2013 eine weitere Einmalzahlung 
von 150 bzw. 75 Euro.

Zur Forderung nach Bonusregelun-
gen brachte die Geschäftsführung 
neuerlich ihren Wunsch nach einem 
leistungs- und verhaltensbedingten 
Entgeltbestandteil ins Gespräch. Die 
gewerkschaftliche Forderung nach 
einer Übernahmequote für Auszu-
bildende sei nicht realisierbar, hieß 
es. Möglich sei lediglich, die schon 
praktizierte Regelung einer 6mona-
tigen befristeten Übernahme fortzu-
setzen. Für eine betriebliche Alters-
versorgung sehe das Unternehmen 

nur dann Möglichkeiten, wenn die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an 
den Kosten beteiligt würden.

Darüber hinaus möchte die Ge-
schäftsführung in den ungekündig-
ten Manteltarifvertrag eingreifen. 
Unter anderem sollen die Zuschlags- 
und Freischichtenregelungen ver-
schlechtert werden. Details sollen der 
ver.di-Tarifkommission zugehen. Die 
Verhandlungen werden Ende August 
fortgesetzt.

	� Anzeigenblätter: 
ver.di will Haustarif 

Nach einem Beschluss der ver.di-
Mitgliederversammlung hat die 

Gewerkschaft im Juli die Geschäfts-
führung der BVZ Anzeigenzeitungen 
GmbH (Berliner Abendblatt) zu Haus-
tarifverhandlungen aufgefordert und 
ihr gleichzeitig einen Entwurf für ei-
nen Tarifvertrag übersandt. Der Vor-
schlag sieht Regelungen zu Dauer 
und Verteilung der Arbeitszeit, eine 
Gehaltstabelle und Regelungen für 
Mitarbeiter mit Provision sowie zur 
tariflichen Jahresleistung, zu Urlaub 
und Urlaubsgeld vor. Mit der Ge-
schäftsführung der 100prozentigen 
Tochter des Berliner Verlages laufen 

Terminabsprachen für einen Ver-
handlungsbeginn.

	� Amcor Rentsch: 
Tarifabschluss erreicht

Die Haustarifverhandlungen beim 
Berliner Verpackungshersteller 

Amcor Rentsch GmbH kamen im Au-
gust zu einem Abschluss. Danach 
steigen die Löhne und Gehälter der 
85 Beschäftigten, die im Jahr die Hül-
len für drei Milliarden Zigaretten-
schachteln herstellen, zum 1. Sep-
tember 2011 um 1,78 Prozent. Der 
Vertrag hat eine Laufzeit von zwölf 
Monaten. 

	� rbb-Beschäftigte: 
Forderungen übermittelt

Die ver.di-Verhandlungskommis-
sion im rbb hat der Geschäfts-

leitung Anfang Juli die gewerkschaft-
lichen Forderungen für die kommen-
de Tarifrunde übermittelt: Die Ent-
gelte für die Festangestellten sollen 
um einen tabellenwirksamen Fest-
betrag von 210 Euro monatlich – das 
sind im Durchschnitt 5,0 Prozent – 
steigen. Mit dem Festbetrag werde 

eine soziale Komponente einge-
bracht, die sichert, dass sich die 
Schere zwischen niedrigen und hö-
heren Einkommen nicht weiter öff-
net. Für die Freien wird eine Hono-
rarerhöhung um den wertgleichen 
Betrag gefordert sowie eine Dyna-
misierung von Kappungs- und An-
passungsgrenzen. Steigen sollen 
auch der Familienzuschlag, die Ver-
gütung der Auszubildenden und die 
Bezüge der Versorgungsempfänger. 
Für September sind zunächst zwei 
Verhandlungsrunden terminiert.

	� Berliner Ensemble: 
tarifliche Stagnation 
endlich beenden

Die Gewerkschaft fordert Hausta-
rifverhandlungen am Berliner 

Ensemble (BE). ver.di-Vize Frank Wer-
neke hat Intendant Claus Peymann 
in zwei Schreiben zur Terminierung 
von Verhandlungen aufgefordert 
und darauf hingewiesen, dass die 
jahrelange tarifliche Stagnation von 
den Beschäftigten des Hauses nicht 
länger hingenommen werde. Paral-
lel sondiert die gewerkschaftliche Ta-
rifkommission die Tarifforderungen 
für die rund 200 BE-Beschäftigten.

B l i c k p u n k t

O-Ton Chefetage: »MAZ-Geschäftsmodell trägt keine Entgelterhöhung«

Die erste Tarifrunde für die Beschäftigten der 
Märkischen Verlags- und Druck-Gesellschaft 
mbH Potsdam (MVD) endete am 10. August ent-
täuschend. Die Arbeitgeberseite zeigte sich 
»nicht verhandlungsbereit«, kritisierte ver.di-
Verhandlungsführer Andreas Köhn. »Dieses Ge-
schäftsmodell trägt keine Entgelterhöhung«, sei 
der Standardsatz gewesen, den die Arbeitgeber-
seite gebetsmühlenartig wiederholt habe. 
Nach zehn Jahren Tarifstagnation habe die Ge-
schäftführung auch für die nächsten zehn Jahre 
Steigerungen quasi ausgeschlossen. »Trotz zwei 
Millionen Euro Überschuss 2010 werde es, so 
erklärte man uns, auf absehbare Zeit keine Ent-
geltsteigerung geben. Wem das nicht passe, der 
können gehen«, so Köhn. Die von den Gewerk-
schaften geforaderten Entgelterhöhungen wür-
den sofort den Abbau von Arbeitsplätzen nach 
sich ziehen, sei argumentiert worden. 
»Ohne Druck aus der Belegschaft wird sich 
nichts bewegen«, schätzt der ver.di-Verhand-
lungsführer ein. Mit einem Warnstreik am 19. 
August zeigten die Beschäftigten nun für ihre 
Interessen Flagge.
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tung integriert sind. Das durch die 
Importe entstandene Tarifchaos will 
die Interessenvertretung des Berliner 
Verlages so schnell wie möglich ge-
ordnet sehen, den bereits erfolgten 
»Dammbruch« wieder abdichten. 
«Unser eigener Tarifvertrag gerät un-
ter Druck«, begründet Betriebsrats
chefin Renate Gensch. Oberstes Ziel 
sei deshalb Vereinheitlichung; alle in 
der Hauptstadt für beide Blätter Tä-
tigen sollten vollständig in den Ber-
liner Verlag und das dort geltende 
Tarifwerk integriert werden. »Wir ha-
ben der Geschäftsführung dazu am 
19. Juli einen Sieben-Punkte-Rege-

lungsvorschlag vorgelegt. Der ist zu-
nächst schlicht abgelehnt worden«, 
so Gensch. Vereinbart werden soll 
aus Sicht des Betriebsrates, dass für 

alle räumlich im Verlagshaus Be-
schäftigten gleiche Entgeltbedingun-
gen gelten, dass weder Auslagerun-
gen von Tätigkeiten aus dem Berliner 
Verlag erfolgen noch Fremdfirmen 
hereingeholt werden dürfen. Be-

Die gemeinsame Mantelproduk-
tion für die defizitäre Frankfurter 

Rundschau (FR) und die Berliner Zei-
tung ist in der zweiten Julihälfte 
schrittweise und am 1. August offi-
ziell gestartet. Wovon sich Verleger 
M. DuMont Schauberg perspekti-
visch Synergie- und Einspareffekte in 
Millionenhöhe verspricht, das hat 
praktisch zu der paradoxen Situation 
geführt, die der Betriebsrat am Ale-
xanderplatz bereits im Mai in einem 
Offenen Brief befürchtete: In den Re-
daktionsräumen des Berliner Verla-
ges arbeiten Journalistinnen, Grafi-
ker und Layouterinnen Schreibtisch 
an Schreibtisch, die nach unter-
schiedlichen Firmentarifen bezahlt 
werden oder in der gänzlich tariflo-
sen DuMont Redaktionsgemein-
schaft GmbH (ReGe) angestellt sind.

Dreizehn ehemals in Frankfurt/
Main Beschäftigte sind im Sommer 
nach Berlin gewechselt, weitere 16 
ehemalige Pauschalisten der Berliner 
Zeitung sowie Neueingestellte sind 
hier nun als Redakteure, Fotoredak-
teurin, Infografiker oder Layouterin-
nen tätig. Die »Übernahme« brach-
te zusätzliche Reibungen nicht nur 
für die Betroffenen. Der Betriebsrat 
des Berliner Verlages beanstandet et-
wa verspätete Anhörungen bei den 
Einstellungen, da alle 29 Neuzugän-
ge in die Ressorts der Berliner Zei-

triebsbedingte Kündigungen sollen 
ausgeschlossen bleiben. Außerdem 
seien die gemeinsamen Vergütungs-
regelungen für alle freien Journalis-
tinnen und Journalisten anzuwen-
den. Betriebsvereinbarungen zur 
technischen Zusammenarbeit müs-
sen neu gefasst werden. 

Eine tickende Zeitbombe sieht man 
im Betriebsratsbüro darin, dass per-
spektivisch Stellen auf dem unüber-
sichtlich gewordenen Schachbrett 
der Unternehmensstruktur verscho-
ben werden können. Frei werdende 
Stellen im Berliner Verlag können der 
tariflosen DuMont-Redaktionsge
meinschaft zugeschlagen werden. 
»Am liebsten sähe unser Chefredak-
teur sicher, dass alle Redakteurinnen 
und Redakteure der Berliner Zeitung 
in der tariflosen ReGe landen wür-
den«, meint Gensch. Die DuMont 
Redaktionsgemeinschaft, ursprüng-
lich als Zulieferer von besonderen In-
halten gegründet, drohe zum »Sam-
melbecken von Layoutern, Text- und 
Bildredakteuren zweiter Klasse zu 
werden«. 

Die Interessenvertretung am Ale-
xanderplatz versucht jetzt, die Ar-
beitgeberseite mit gerichtlichem 
Druck – beklagt werden Verstöße ge-
gen Mitbestimmungsrechte – wieder 
an den Verhandlungstisch zu bekom-
men. Der gemeinsame Solidaritäts-
streik von Beschäftigten des Berliner 
Verlages, des Druck- und Verlagshau-
ses Frankfurt und der DuMont Re-
daktionsgemeinschaft habe ebenfalls 
deutliche Zeichen gesetzt. �neh

Den »Dammbruch« aufhalten
Tarifliches Chaos mit Methode: Mantelproduktion für Frankfurter Rundschau

Mageres Angebot
Tarifverhandlungen bei der Märkischen Oderzeitung

Gleiches Geld für  

gleiche Arbeit

Gemeinsamer Solistreik am 17. August� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Vor der Tür bei Springer!

Angedeutet wurde die Möglichkeit 
einer drei- oder fünfjährigen Rege-
lung, dazu soll es noch Ausführun-
gen geben. 

In der Frage der Standortsiche-
rung und einer linearen Entgelter-
höhung sah die Arbeitgeberseite 
keinerlei Spielraum. Das wurde ei-
nerseits mit der wirtschaftlichen Si-
tuation begründet, andererseits mit 
der noch ausstehenden Gesellschaf-
terentscheidung am 13. September. 
Die ver.di-Verhandler machten deut-
lich, dass nach Jahren der Stagnati-
on allein zum Inflationsausgleich 
merkliche Entgelterhöhungen gebo-
ten seien. »Es scheint, man glaubt 
nicht an Druck aus der Belegschaft 
und will auf Zeit spielen«, schätzt 
ver.di-Verhandlungsführer Andreas 
Köhn ein. � Red.

Bei der ersten Runde der Hausta-
rifverhandlungen für die Beschäf-

tigten der Märkischen Oderzeitung 
am 5. August gab es auf Arbeitge-
berseite nur wenig Bewegung. Die 
gewerkschaftliche Tarifkommission 
hat gegenüber der Märkischen Ver-
lags- und Druckhaus GmbH & Co. 
KG (MVD) fünf Forderungen aufge-
stellt. Die erste betriftt die Übernah-
me der Auszubildenden für den be-
fristeten Zeitraum von 12 Monaten 
nach Beendigung der Ausbildung, 
sofern diese mindestens eine Ge-
samtnote 3 erreichen. Dazu signali-
sierte MVD Verhandlungsbereit-
schaft, das gilt auch für die Forde-
rung nach einer Altersteilzeitverein-
barung. Die würde sich allerdings 
nicht auf dem Niveau bewegen, wie 
bisher vom Gesetzgeber vorgesehen. 

Wenn das Axel Cäsar gewusst hätte! Etlichen Kolleginnen und Kollegen in den 
Redaktionen der Berliner Konzernzentrale platzte in dieser Tarifrunde dann doch 
der Kragen: »Es ist 5 vor 12« fanden sie und versammelten sich am 16. August 
vor dem Haupteingang in der Axel-Springer-Straße zu einer »kämpferischen 
Mittagspause«.
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Nahezu unsichtbar sind lesbische 
Frauen in der Presse, der schwu-

le Mann steht quasi als »Prototyp« 
der Homosexualität, er dominiert die 
Fotos, Texte und Zitate. Es gibt kein 
mediales Bewusstsein für die Vielfalt 
lesbischen Lebens. Zu diesem Fazit 
kommt eine kurz vor dem Christo-
pher Street Day (CSD) in Berlin, we-
nig später zur Jahrestagung beim 
Netzwerk Recherche in Hamburg 
vorgestellte und im Auftrag der 
Münchener Lesbenberatungsstelle 
LeTRa erarbeitete Studie. Die Jour-
nalistin und Kommunikationswissen-
schaftlerin Elke Amberg analysierte 
unter dem Titel »Schön! Stark! Frei! 
Wie Lesben in der Presse (nicht) dar-
gestellt werden« 81 aus dem zwei-
ten Halbjahr 2009 stammende Arti-
kel der Süddeutschen Zeitung, des 
Münchner Merkur, der Tageszeitung 
(tz) und der Abendzeitung (AZ) zur 
Berichterstattung um den alljährli-
chen CSD und zur lesbisch-schwulen 
Gleichstellungspolitik.

Es wird »verdrängt, verzerrt, ver-
klärt«: Dass es in vielen Redaktionen 
beileibe nicht unverkrampft zugeht, 
zeigen die von Amberg untersuchten 
Publikationen. Das Wort Lesbe 
tauchte in keiner einzigen Über-
schrift auf, schwul dagegen in 13, 
sogar bei Themen, die beide Ge-
schlechter betrafen. Schwule stan-
den in 28 Artikeln im Mittelpunkt, 
Lesben dagegen in nur sechs. Rund 
ein Drittel der Artikel blendete lesbi-
sche Frauen vollkommen aus – so 
durch sprachliche Mittel wie »Steu-
ersplitting für Schwule« oder die 
Gleichsetzung der Begriffe von 

»schwul« und »homosexuell«. »Die 
Sichtbarkeit von Lesben und Schwu-
len hat sich historisch unterschiedlich 
entwickelt.«, konstatiert Amberg. 
Dass in Redaktionen männliche 
Chefredakteure das Sagen hätten 
und vorrangig der männliche Leser 
im Fokus stünde, trüge zum »Diskri-
minieren durch Ignorieren« lesbi-
schen Lebens bei. »Die Lebenswelten 
lesbischer Frauen müssen entdeckt 
werden, es gibt viele Möglichkeiten« 

meint Amberg. Dennoch sei der Re-
chercheaufwand hoch: »Lesben wer-
den als Gruppe nur selten erkannt, 
Schwule dagegen häufiger.« Obwohl 
Lesben ein eigenes Selbstverständnis 
entwickelten, stünden die Frauen 
häufig keinesfalls offen dazu. »Sie 
wollen nicht unbedingt die offene 
Flanke bieten.« Auch lähme bei der 
Berichterstattung eine gewisse Un-
beholfenheit, das Wort Lesbe werde 
als negativ besetzt erlebt. Das Wort 

Schwuler dagegen habe eine ande-
re Emanzipationsgeschichte und 
werde schon »stolz benutzt«.

Der Bund Lesbischer & Schwuler 
JournalistInnen (BLSJ) hilft mit Tipps 
zur journalistischen Praxis in einem 
Faltblatt »Schöner schreiben über 
Lesben und Schwule« weiter und er-
muntert heterosexuelle KollegInnen. 
»Schreibt mehr über uns, nicht nur 
zum CSD«, wünscht sich der Kölner 
Wissenschaftsjournalist Axel Bach, 
BSLJ-Vorstand und Leiter des Felix-
Rexhausen-Preises für lesbisch-
schwule Berichterstattung. Aber er 
weiß auch von der Schere im Kopf. 
So – und das ist nur ein Beispiel – 
wurde aus einem Lesbenchor in der 
Überschrift ein »unverfänglicher« 
Frauenchor. Um seriös mit dem The-
ma umzugehen, braucht es »ein biss-
chen mehr Fachjournalismus«, kon-
statierte eine Vertreterin lesbisch-
schwuler Medien. Man müsse etwas 
über Genderentwicklung wissen, 
über Geschichte, Kultur etc. Leider 
werde das oft unterschätzt.

Ambergs (nicht repräsentative) 
Studie liefert Fakten zu bislang »nur 
gefühlten Leerstellen«, wie die Kom-
munikationswissenschaftlerin sagt. 
»Indem ich Defizite aufzeige und 
Gründen nachgehe, warum Lesben 
im öffentlichen Diskurs nach wie vor 
unsichtbar sind, will ich sensibilisie-
ren. Ein Anfang ist gemacht.«

Bettina Erdmann

Die Studie erscheint Anfang Oktober als 
Buch »Schön! Stark! Frei! Wie Lesben in 
der Presse (nicht) dargestellt werden« beim 
Ulrike Helmer Verlag Bad Sulzach, 200 Sei­
ten, 20 Euro, ISBN 9783897413245

Zwei weiße Streifenpolizisten fin-
den nach einer Ghettoschießerei 

einen toten Kollegen, daneben einen 
Schwarzen mit schwerer Schussver-

letzung. Ohne eine Untersuchung 
des Tatortes identifizieren sie den 
Verletzten sofort als Mörder, miss-
handeln ihn und setzen ihn fest. So 
geschehen am 9. Dezember 1981 in 
Philadelphia/USA. 

Es ist ein klassischer Fall von ver-
schleierter politischer Strafjustiz: 
Mumia Abu Jamal, 1982 zum Tode 
verurteilt, geriet bereits ins Visier 
des FBI, als er als Fünfzehnjähriger 
kurze Zeit Mitglied der Black Pan-
ther Party war. Er wurde später als 
Journalist wegen seiner Berichter-
stattung über brutale Polizeiüber-
griffe zur politischen Zielscheibe, 
verlor seine Arbeit und musste als 
Taxifahrer jobben. 

Der jetzt vom LAIKA-Verlag her-
ausgegebene Sammelband umfasst 
verschiedene Beiträge von und über 
Mumia Abu-Jamal. Geschildert wird 
die Politisierung des Ghettojungen, 
seine journalistische Arbeit, der mut-
maßliche Ablauf der Tatnacht, der 
Gefängnisalltag, das Entstehen der 
internationalen Solidaritätsbewe-
gung. 

Insgesamt ist es die konzentrier-
teste und gleichzeitig ausführlichste 
Darstellung des Falles, die ich kenne. 
Und sie liefert zahlreiche Informati-
onen, die in älteren Veröffentlichun-
gen nicht enthalten sind. Eine dem 
Buch beigefügte DVD enthält drei 
Dokumentarfilme: Man erlebt haut-

nah die Zustände in Philadelphias Ar-
menvierteln, die Brutalität von Poli-
zeieinsätzen, Protestdemonstratio
nen, die grauenhafte Sterilität des 
Todestraktes. Es kommen Unterstüt-
zer und Gegner zu Wort, Verwandte 
und Kollegen, Polizisten und Staats
anwälte, politische Freunde und 
Feinde. Hier sei die Hamburger Jour-
nalistin Birgit Gärtner zitiert: »Ich set-
ze mich für Mumia ein, weil ich mei-
nen Kollegen nicht im Stich lassen 
will.« � Gerd Bedszent

Willi Baer und Karl-Heinz Dellwo (Hg.) 
»Mumia Abu-Jamal. Der Kampf gegen die 
Todesstrafe und für die Freiheit der poli­
tischen Gefangenen«, LAIKA-Verlag, 2011, 
272 Seiten, 24,90 Euro, ISBN: 978-3-942281-
84-3

Gefühlte Leerstellen – unsichtbare Lesben 
Studie zur Berichterstattung über Homosexuelle: Wie JournalistInnen über Lesben und Schwule schreiben

Buchtipp

W. Baer / K.-H. Dellwo

Mumia Abu Jamal

Laika Verlag

»D'Schwuhplattler« – Felix-Rexhausen-Preis 2011 für das Fernsehfeature von 
Steffi Illinger (re), überreicht von Gabi Decker in Berlin.� Foto: Axel Bach
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Bet‘ und arbeit!« ruft die Welt, be-
te kurz, denn Zeit ist Geld! Diese 

Aufforderung, hochaktuell, könnte 
gestern geschrieben sein. Aber sie 
ist knappe 150 Jahre alt. Und hat ei-
ne interessante Geschichte: 1863, 
kurz nach Gründung des Allgemei-
nen Deutschen Arbeitervereins, 
schrieb dessen Präsident Ferdinand 
Lassalle an den Dichter Georg Her-
wegh, man benötige dringend ein 
»kämpferisches und zugkräftiges« 
Bundeslied. Herwegh lieferte umge-
hend zwölf Strophen Text, begin-
nend mit »Bet‘ und arbeit!«, darin 
auch die bekannten Zeilen: »Alle Rä-
der stehen still, wenn dein starker 
Arm es will«. 

Nicht umsonst erschien ein Bun-
deslied wichtig. Mit der Entwicklung 
des kapitalistischen Industrieproleta-
riats bildete die junge Arbeitersän-
gerbewegung das Verbindende, noch 
ehe es Parteien gab; man traf sich 
am Abend zum Chor und diskutier-
te dabei über aktuelle Probleme. Zu 
den gewohnten Liedern traten sol-
che politischen Inhalts. Das erste 
überlieferte Arbeiterlied – darin ist 
sich die Forschung einig – entstand 
während des schlesischen Weberauf-
stands 1844: »Das Blutgericht«. 

Genau damit beginnt auch eine 
umfassende, großartige Dokumen-
tation des deutschen Arbeiterliedes, 
die über anderthalb Jahrhunderte bis 
1990 greift. Zu danken ist sie dem 
Berliner Musikwissenschaftler Dr. Jür-
gen Schebera, der sie in zweijähriger 
(teils mühsamer) Arbeit geschaffen 
hat. Woher kam der Anstoß dazu? 
Schebera: »Es gab mehrere. Von 
meiner Beschäftigung mit Hanns Eis-
ler ist mir sein Bezug zum Arbeiter-
lied vertraut. Sodann gibt es die un-
schätzbare Sammlung des Arbeiter-
liederarchivs, zusammengetragen 
von Inge Lammel in der DDR-Akade-
mie der Künste. In Nürnberg lebt ein 
Sammler faszinierender Schelllack-
platten, Klaus-Jürgen Hohn; er be-
sitzt Aufnahmen, die in keinem Lie-
derbuch zu finden sind. Einen wei-
teren Anstoß bildeten schließlich die 
Aufnahmen der Liedermacher aus 
den 68er Jahren in der Bundesrepu-
blik – Wader, Hüsch, Süverkrüp … 
– die neben eigenen auch solche his-
torischen Lieder sangen.«

Auf zwölf CDs sind nun etwa 280 
Tondokumente chronologisch aufge-
führt; eine Auswahl war zu treffen, 
denn sie sind nur ein Teil des Existie-

renden. Schebera erschien es uner-
lässlich, dass die Texte in den beilie-
genden umfangreichen Begleithef-
ten nachlesbar sind, was verlangte, 
die alten, schwer verständlichen Auf-
nahmen immer wieder abzuhören. 
Es sind die Text- und Tonschöpfer ver-
zeichnet, die Zeit und der Anlass der 
Entstehung. Interessante Vergleiche 
ermöglichen nebeneinander gestell-
te unterschiedliche Aufnahmen des 
gleichen Liedes. So wird ein histori-
scher Abriss deutscher Geschichte 
hör- und nachlesbar.

Die erste größere Phase, in der 
wichtige Lieder entstanden, ist die 
Zeit der 1848er Revolution und Res
tauration. Schon hier beziehen sich 
die Lieder auf so zentrale Themen 
wie den Achtstundentag, den 1.Mai 
als Kampftag. Die künstlerisch wert-
vollsten, die die Zeiten überdauerten, 
kamen durch die Beteiligung nam-
hafter Musiker und Dichter zustande, 
besonders Herwegh und Freiligrath. 
«Die Internationale«, die zur Hymne 

des Weltproletariats wurde, verfass-
te der Dichter und Kommunarde Eu-
gène Pottier. Sie machten das Arbei-
terlied erst zum Kunstgegenstand. 
In den zwölf Jahren der Bismarck-
schen Sozialistengesetze, in denen 
die SPD verboten war, fungierten die 
legalen Arbeiterchöre, die Vereins-
status besaßen, als einziges Forum 
politischer Arbeit, wie in der Biogra-

fie August Bebels faszinierend nach-
zulesen ist. 

Die zweite große Phase des Arbei-
terliedes beginnt mit der Zeit der 
Weimarer Republik und hier beson-
ders ab 1926 mit Hanns Eisler. Des-
sen Musiken und Lieder besaßen ei-
nen völlig neuen Anspruch. Eng da-
mit verbunden war die großartige 
sängerische Gestaltung durch Ernst 
Busch, von dem authentische Auf-
nahmen in wunderbarer Tonrekon-
struktion vorliegen. »Der große Reiz 
liegt in der Stimme des jungen Ernst 
Busch; Busch/Eisler, das sind Refe-
renzaufnahmen, ein Jahrhunderter-
lebnis«, urteilt begeistert Jürgen 
Schebera darüber.

Die Qualität von Eislers Musik 
brachte einen musikalischen Um-
bruch. Bis dahin unterschieden sich 
die Chorvorträge nur wenig von de-
nen der bürgerlichen Liedertafel. Jetzt 
traten namhafte Komponisten wie 
Kurt Weill oder Otmar Gerster auf, 
und die Texte stammten von Bert 

Brecht, Kurt Tucholsky, Erich Weinert 
… So entstand die dringend nötige 
Repertoire-Erneuerung.

In dieser Zeit gab es auch eine Fül-
le von Arbeiter-Musikkapellen, be-
sonders Schalmeien-Orchester. Das 
beliebte (weil wahrscheinlich auch 
von Laien leicht erlernbare) Instru-
ment hatte der vogtländische Instru
mentenbauer Max Bernhard Martin 

B e r i c h t e

Vom starken Arm und den Drupa-Frauen
Geschichte des Arbeiterliedes – zugkräftig gesungen und gespielt

erfunden. Eine Plattenfirma gründe-
te das eigene Label »Schalmei Re-
cord«. Wie überhaupt die Tatsache, 
dass es jene Großzahl von Aufnah-
men auf Schelllackplatten gab, erst 
eine solch umfassende Dokumenta-
tion möglich macht. Auf diese Wei-
se sind auch Stimmen erhalten ge-
blieben, z. B. die Hanns Eislers, der 
ein eigenes Lied singt. 

Einige Sprachdokumente spiegeln 
zudem historische Ereignisse: Philipp 
Scheidemann berichtet, wie er am 
9.November vom Reichstag aus die 
Republik ausrief, um Wilhelm Lieb-
knechts Verkündung vom Balkon des 
Schlosses zuvor zu kommen. Lieb-

knechts berühmtes politisches Credo 
»Trotz alledem« ist in einer Wieder-
gabe durch Erwin Piscator verewigt, 
an anderer Stelle die originalen Stim-
men Willy Münzenbergs oder Erich 
Weinerts. 

Während der Nazizeit entstanden 
KZ-Lieder, die den Zusammenhalt der 
Gefangenen stärkten. Nach der Be-
freiung widmeten sich namhafte 
Künstler, meist aus der Emigration 
gekommen, dem Aufbauwillen: 

»Fort mit den Trümmern …« 
dichtete Brecht, Fürnberg 

»Das neue Leben muss 
anders werden«.

Die bis zum Jahr 
1990 reichende ver-
dienstvolle Musikdo-
kumentation veröf-
fentlicht die Bücher-
gilde Gutenberg un-
ter dem Titel »Dass 
nichts bleibt, wie es 

war!« Jedes der vier 
Alben bietet jeweils 

drei CDs und die um-
fangreiche, sorgfältig re-

cherchierte Textbeilage, in 
der man sich wie in einem Buch 

festlesen und an der Fülle alter 
Schallplatten-Labels und historischer 
Fotos erfreuen kann. Die anregende 
grafische Gestaltung ist das Werk 
von Gertrude Degenhardt.

Und was hat es nun mit den Dru-
pa-Frauen auf sich? In den 1980er 
Jahren gab es eine (weibliche) Song-
gruppe der IG Druck und Papier, de-
ren optimistisches Lied begann: »Wir 
sind die Drupa-Frauen, keiner schiebt 
uns weg!«. Es ist der vorletzte Bei-
trag der Sammlung – am Schluss 
steht die »Die Internationale«. 

Annemarie Görne

Dass nichts bleibt, wie es war!
150 Jahre Arbeiter- und Freiheitslieder. Sänger, 
Chöre, Orchester. Reihe mit 12 CDs in 4 Digipacks mit aus-
führlichen Booklets: Teil 1. 1844 bis1918, Teil 2. 1919 bis 1928, Teil 3. 1928 bis 
1945, Teil 4. 1946 bis 1990. Pro Teil 39,90, im Abo 34,90 Euro bei www. buecher-
gilde.de oder unter www.bear-familiy. de

Von der Schalmei  

bis zur Songgruppe
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SPD

Antwort auf 1. und 3.
Die Forderung der Verlage nach über 
das Urheberrecht der Autoren hinaus-
gehenden Schutzrechten wäre eine blo-
ße Kompensation verlorener Anteile am 
Anzeigenmarkt. 
Eine Lockerung der Pressefusionskont-
rolle ist abzulehnen, das Pressekonzen-
trationsrecht muss erhalten bleiben.
Die Vielfaltsicherung im Interesse glaub-
würdiger und unabhängiger Berichter-
stattung muss verstärkt werden. Die pri-
vaten Rundfunkbetreiber müssen für 
mehr Seriosität in ihren Programmen 
sorgen, durch Staatsvertrag muss es 
mehr Pflichten geben. Private TV-Sender 
sollten per gesetzlicher Verpflichtungen 
Dritt- und Regionalfenster einrichten. 

Public services müssen mehr Frequenzen 
bekommen.
Der Staat sollte mehr Verantwortung für 
die Ausbildung von Journalisten über-
nehmen, indirekte Beihilfen wie eine Pri-
vilegierung der Presse bei der Mehrwert-
steuer wäre wünschenswert.
Für feste und freie Journalistinnen und 
Journalisten müssen verlässliche Vergü-
tungs- bzw. Honorarvereinbarungen gel-
ten, die Verwertungsrechte freier Jour-
nalisten gestärkt werden. 

Antwort auf 2.
Das neue Beitragsmodell sichert den 
Qualitätsjournalismus. Die SPD wird da-
für sorgen, dass der öffentlich-rechtliche 
Funktionsauftrag gegen die Angriffe der 
Verleger und der EU-Kommission gesi-
chert wird.

Bündnis 90/Die Grünen 

Antwort auf 1.
Qualitätsjournalismus und Lohndum-
ping gehen nicht zusammen. Nur durch 
eine deutliche qualitative Unterschei-
dung gegenüber der Eigenrecherche der 
Nutzer im Internet werden die »klassi-
schen« Medien eine Überlebenschance 
haben. 
Leistungsschutzrechte, die den Verle-
gern eine Teilhabe an den Werbeeinnah-
men von Google bei deren Benutzung 
von sog. »Snippets« sichern, lösen nicht 
das Problem der Schutzrechte von Au-
toren, die uns ein besonders Anliegen 
sind.

Antwort auf 2.
Die öffentlich-rechtlichen Anstalten, be-
sonders ARD und ZDF, brauchen drin-
gend eine Diskussion über ihren Auftrag. 
Wünschenswert ist eine Rückbesinnung 
auf einen Bildungsauftrag, der moderne 
Vermittlungsformen benötigt. Es fehlen 
Angebote für den postmigrantischen 
Bevölkerungsanteil.
 
Antwort auf 3.
Freie journalistische Tätigkeit trägt we-
sentlich zur Meinungsvielfalt bei. Des-
wegen sind angemessene Vergütungs-
regelungen wichtig. Das betrifft den 
Auftraggeber und den Journalisten, 
sonst dreht sich die Spirale der Ausbeu-
tung ständig weiter nach unten und 
setzt die Selbstausbeutung ungehindert 
fort. 

Es antworteten: 
Die Medienpolitischen 
SprecherInnen der Fraktio-
nen

SPD
Frank Zimmermann,  
frank.zimmermann@spd.
parlament-berlin.de

Bündnis 90/Grüne
Alice Ströver,  
alice.stroever@gruene-
fraktion-berlin.de

die linke
Dr. Gabriele Hiller,  
hiller@linksfraktion-berlin.
de

FDP
Sylvia Maria von Stieglitz, 
stieglitz@fdp.parlament-
berlin.de

Der Sprecher der CDU-
Fraktion, Christian Goiny, 
goiny@cdu-fraktion.berlin.
de, übermittelte trotz mehr-
fachen Nachhakens keine 
Antworten. 
Auch im Programm zur Ab-
geordnetenhauswahl 2011 
der Christdemokraten sucht 
man Aussagen zum Quali-
tätsjournalismus verge-
bens.

Zunehmende Einfalt statt Vielfalt und mangelnde Qualität kennzeichnen derzeit die 

Entwicklung in den Medien. Ginge es nach dem Willen der Arbeitgeber – weniger 

Honorar für mehr Leistung, noch mehr Arbeitsverdichtung durch Ausdünnung der 

Belegschaften – ist eine Rutschbahn zur Abwertung der Medienberufe vorprogrammiert. 

Für einen Journalismus, der diesen Namen noch verdient, für Zeitungen und Zeit-

schriften von hoher Qualität gingen in den aktuellen Tarifauseinandersetzungen 

Medienmacher auf die Straßen. 

für  Qualitätsjournalismus?
ver.di befragte die Parteien vor den          Wahlen zum Abgeordnetenhaus

1. Frage
Wie lässt sich Qualitätsjour
nalismus in der Hauptstadt 

dauerhaft sichern? Wie 
bewerten Sie in diesem  

Zusammenhang die Verleger-
Forderung nach Leistungs-

schutzrechten*?

Schnell und konzentriert: aktuelles Tagesgeschäft beim rbb-Info-Radio.
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*  Solche Rechte fordern Ver-
lage, um Verluste im Online-Ge-
schäft auszugleichen. Sie stre-
ben damit ein Urheberrecht als 
Werkvermittler, also für ge-
samte Zeitungs- oder Zeit-
schriftenausgaben, an. Es soll 
zusätzliche Einnahmequellen bei 
Online-Anbietern oder Suchma-
schinen erschließen, die sich 
bisher gratis bedienen.

Die Linke

Antwort auf 1. 
Qualitätsjournalismus erfordert eine bes-
sere Ausbildung der Journalisten und 
verbindliche Abschlüsse, bessere Bezah-
lung – insbesondere der Freien. Journa-
listen brauchen mehr Zeit für ihre Arbei-
ten. Wir unterstützen die Forderung 
nach Schutz von Urheberrechten, aller-
dings darf das den freien Zugriff auf das 
Internet nicht behindern. Wer wird ei-
gentlich Nutznießer? Verleger oder Jour-
nalist? Wie können Journalisten an Li-
zenzgebühren beteiligt werden? Recht-
fertigt der Aufwand den Nutzen? 

Antwort auf 2. 
Die Regelung zur Rundfunkgebühr 
reicht aus. Eine Reform der konkreten 
Aufgabenformulierung für einzelne Fre-
quenzen ist notwendig. Wie viel der Ge-
bühren fließt wirklich in die Programme 
und wie viel in den Apparat? Hat jedes 
Programm eine eigene, unverwechsel-
bare Note? 
Der Länderfinanzausgleich zwischen den 
Anstalten ist neu zu regeln. Der RBB 
braucht mehr Geld, muss aber auch ein 
Hauptstadtsender werden. Die junge 
Generation muss sich wieder finden. 
Sind mit ARD und ZDF noch zwei An-
stalten zwingend notwendig?

Antwort auf 3.
Der freie Journalismus ist durch Verträ-
ge und »Mindestlohn« zu stärken. Ar-
beitszeitverlängerungen sind zu verhin-
dern, die Selbstausbeutung von Journa-
listen – freien und festen – muss been-
det werden. Löhne und Gehälter müssen 
an die Inflationsrate angepasst werden.

FDP

Antwort auf 1. 
Die drastisch gesunkenen Einstiegsbar-
rieren für jeden Inhalte-Anbieter im In-
ternet bieten ein letztlich grenzenloses 
Angebot, in dem die Qualität nicht mehr 
gesichert ist, da die Transparenz fehlt. 
Zum Schutz des geistigen Eigentums 
müssen passgenaue und rechtssichere 
Regelungen geschaffen werden.
Viele Journalisten veröffentlichen »nur« 
im Internet. Die Grenzen zwischen Pres-
se und Rundfunk verschwimmen. Dem 
öffentlich-rechtlichen Rundfunk kommt 
hierbei der Auftrag einer Grundversor-
gung zu, nicht weniger, aber auch nicht 
mehr. 

Antwort auf 2.	
Durch die Umstellung auf die GEZ-neu 
werden zahlreiche neue Gebührenzah-
ler erschlossen. Die Marktposition wird 
zukünftig gesichert sein. Der Grundver-
sorgungsauftrag kann mit entsprechen-
den Qualitätsangeboten erfüllt werden.

Antwort auf 3.	
Qualitätsjournalismus hat seinen Preis. 
Aktuell haben die Tarifparteien zu ersten 
Kompromissen gefunden. Eine Einigung 
ist interessengerecht zu gestalten und ge-
setzgeberischen Vorgaben vorzuziehen.

Die Fragen formulierte und die 
Antworten komprimierte:  

Helga Frankenstein

für  Qualitätsjournalismus?
ver.di befragte die Parteien vor den          Wahlen zum Abgeordnetenhaus

3. Frage
Die Zeitungsverleger senken 

die Journalistengehälter,  
die Redaktionen zahlen den 
vielen freien Journalisten in 
Berlin jämmerliche Honorar
sätze. Was muss insgesamt 
für die Verbesserung der 

 Situation, auch im Hinblick 
auf Qualitätsjournalismus, 
getan werden, beispiels-

weise für die Einhaltung der 
Vergütungsregeln u. a.  

Maßnahmen?

2. Frage
Reicht die bisherige Regelung 
zur Rundfunkgebühr aus, um 

den staatlichen Bildungs-, 
Informations- und  

Unterhaltungsauftrag des  
Öffentlich-Rechtlichen Rund-

funks zu erfüllen?

Mit oder ohne Auftrag: Pressefotografen sind häufig Freie.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Hereinspaziert! – Einen Tag der of-
fenen Tür beim Bühnenservice 

der Opernstiftung hatte es zuletzt 
2009 noch an den alten Wirkungs-
stätten in den Werkstätten Chaus-
seestraße und Französische Straße 
gegeben – auf Initiative von Beschäf-
tigten. 2011 war die Veranstaltung 
Chefsache: Am 24. Juni feierte man 
in der Zentralwerkstatt der Stiftung 
Oper in Berlin am Wriezener Bahn-
hof zum Saisonabschluss das Einjäh-
rige am neuen Standort und lud zur 
Besichtigung ein. Die Berliner kamen 
in Scharen. Über Stunden gab es 
freundlich-fachkundige Führungen. 
Gerade fertig gestellte Roben für 
»Don Carlos« oder die Ring-Insze-
nierung fanden Bewunderung. Sän-
gernachwuchs schmetterte Musical-
melodien, wo sonst gesägt und ge-
hämmert wird, Kinder konnten unter 
Anleitung von Tischler-Azubis einen 
Holzflitzer zusammenbauen, in der 
Tapezierwerkstatt und bei den Plas-
tikern wurden Modelle gezeigt, mit 
Modeschmuck und Masken gewer-
kelt. In der großen Montagehalle 
zeigten Zirkus-Akrobaten ihr Können 
und wurden Kostüme für den guten 
Zweck versteigert. Überall Staunen 
und anerkennende Worte über das, 
was spezialisierte Theater-Handwer-
ker alles auf die Bühne stellen...

Auch Generaldirektor und Opern-
stiftung werden den Nachmittag als 
Erfolg verbucht haben. Eine »welt-
weit einzigartige Einrichtung« hatte 

Peter F. Raddatz den Bühnenservice 
erneut genannt, den Planern, Archi-
tekten und Bauarbeitern gedankt, 
die den zentralen Werkstattkomplex 
auf dem früheren Druckereigelände 
seit Herbst 2008 haben erstehen las-
sen. Dass das erste Jahr nach dem 
Umzug für die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter »nicht einfach« gewesen 
sei, räumte der Chef vor der Beleg-
schaft ein. Die Party am Abend sei 
also verdient...

Zur Lobeshymne für die Schlosser, 
Tischler, Schneiderinnen, Theaterma-
ler oder Plastikerinnen, für die Schu-
macher, Putzmacherinnen, Verwal-

tungsangestellten geriet die Anspra-
che nicht. Angebracht wäre das ge-
wesen. Denn was Raddatz weder zu 
diesem noch zu anderen Anlässen 
öffentlich ausbreitete: Die Schwie-
rigkeiten mit dem Neubau waren im-
mens. Zeitverzug und Unzulänglich-
keiten belasteten vor allem die knapp 
200 Beschäftigten, die ohnehin eine 
Zusammenführung der Gewerke von 
verschiedenen Standorten und ver-
änderte Abläufe zu bewältigen hat-
ten. Die Arbeit begann im vergangen 
Sommer quasi auf einer Baustelle, 
wo eine Endreinigung ausgeblieben 
war, die Lüftungsanlage erst einge-

fahren wurde, Kommunikationsmit-
tel noch nicht funktionierten, viel-
fach selbst Steckdosen fehlten und 
diverse Provisorien mühsam über-
wunden werden mussten. Unter sol-
chen Umständen dennoch zu pro-
duzieren, Dekorationen und Kostü-
me für Opernhäuser, Staatsballett 
und externe Kunden pünktlich aus-
zuliefern, das war nur zu schaffen, 
weil sich viele weit über das norma-
le Maß hinaus engagierten, Belas-
tungen in Kauf nahmen, improvisier-
ten. Rückblickend spricht manches 
dafür, gravierende Fehler bei Baupla-
nung, Projektierung und Ausführung 
sowie der Krisenbewältigung auszu-
machen. Nach außen drangen solche 
Vorwürfe kaum. Fakt ist, dass Perso-
nalräte, Gewerkschafter und enga-
gierte Beschäftigte gegen Baumän-
gel und Missstände Sturm liefen. Sie 
setzten im Herbst 2010 regelmäßige 
Betriebsbegehungen mit dem Gene-
raldirektor durch – einen eigenstän-
digen Chef des Bühnenservice gab 
es nicht –, erreichten die Aufstellung 

von Mängellisten, drängten auf Ab-
arbeitung und Einbeziehung von TÜV 
und Berufsgenossenschaft. Manche 
Regressforderung stockte wegen 
Rechtsstreitigkeiten mit Baufirmen, 
doch oft genug holperte es auch im 
eigenen Haus. Zu Jahresbeginn be-
grüßte der Personalrat schließlich ei-
nen »Masterplan« zur Beseitigung 
der Mängel. Beschäftigte suchten 
auch beim Kulturausschuss des Ab-
geordnetenhauses Rückendeckung. 
Im März schließlich empfing der 
Hausherr die Abgeordneten. Rest
arbeiten liefen zuvor zügiger, aller-
orten war geputzt, in letzter Minute 
ein Bild ins Foyer gehängt worden. 
Nicht ohne Wirkung. Die Abgeord-
neten zeigten sich vom Rundgang 
beeindruckt. Der druckfrische Ge-
schäftsbericht sprach zudem von 
wirtschaftlichem Erfolg. Doch »Ku-
riositäten« – etwa die abgegrenzten 
Inseln für Werkstattbereiche des Ma-
xim-Gorki-Theaters in der Tischlerei 
und Schlosserei und verbliebene 
Ecken mit hervorquellender Mineral-

wolle – blieben selbst wohlwollen-
den Besuchern nicht verborgen. Wer 
an den Arbeitsplätzen nachfragte, 
erfuhr mehr: von Platzmangel bei 
Malern und Plastikern, von fehlen-
den Abzügen oder Farbabscheidern 
in der Kostüm-Spritz- und der Plas-
tikwerkstatt, von Problemen mit der 
Logistik und Staus vor Maschinen in 
der Tischlerei. Auch, dass die Meis-
terInnen mit Kostümen viel Zeit »auf 
Reisen« verbringen, weil Anproben 
nach wie vor in den Opernhäusern 
und nicht im großzügigen Atelier der 
Werkstatt stattfinden. Unter der 
Hand kamen monatelange Proviso-
rien mit der Pausenversorgung zur 
Sprache, war von Störungen im Be-
triebsklima die Rede und davon, dass 
kritische Stimmen auch schon mal 
als »Brandstifter« abgekanzelt wür-
den. – Kaum etwas davon dann am 
Sitzungstisch. Von »wunderbaren 
Räumen« schwärmte der CDU-Kul-
turexperte, die »Hängepartie« mir 
verbliebenen Baumängeln schnells-
tens zu beenden, drängte der Linke-

Einzigartig, doch nicht makellos
Mit einem Tag der offenen Tür feierte der Bühnenservice der Opernstiftung  
den ersten Jahrestag am neuen Standort 

Auch im Kostümbereich gilt: Kreativität, Qualität und Tempo.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Tischler bauen Bühnenbilder

Wer Nachfragte, der  

erfuhr mehr

Mühsamer Start auf  

der Baustelle

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Fortsetzung auf Seite 11
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Der blonde Pferdeschwanz wipp-
te im Takt, während sich der 

schlanke Leib vor und zurück bog 
und die Füße eine Kaskade kompli-
zierter Schritte absolvierten. Frische 
und ein Gefühl großer Freiheit gin-
gen davon aus: Wenn die Französin 
Corinne Verdeil mit dem Staats- 
ballett Berlin trainierte, war das be-
reits Kunst. Pirouetten waren ihre 
Spezialität: Sie galt als typisches 
»classical girl«, ein Kind des klassi-
schen Balletts.

Doch jetzt ist der Tanz aus. Corin-
ne ist 40 und zog sich, ihrem Lebens
plan gemäß, soeben von der Bühne 
zurück. Die Solistin wird Ballettleh-
rerin, darauf hatte sie schon immer 
Lust. Doch nicht alle der knapp 1.500 
angestellten Tanz-Profis in Deutsch-
land sowie der rund 600 freien Tän-
zerinnen und Tänzer sind sich so klar 
darüber, was aus ihnen wird, wenn 
sie für den geliebten Job zu alt sind. 
Tänzer sein ist hart: Training, Proben, 
Vorstellungen, auch die Castings, las-
sen kaum Zeit noch Kraft, an die Zu-
kunft zu denken. Bei schrumpfenden 
Sozialsystemen wird das aber immer 
nötiger.

»Transition« (englisch für »Über-
gang«) heißt das neue Zauberwort 
in der Tanzwelt. Gemeint ist der or-
ganisierte Wechsel der Ballerinos und 
Ballerinas in ein neues Leben. In 
Deutschland hilft ihnen ver.di, auf ih-
re Rechte als »späte Neuanfänger« 
zu achten. Aber: »Sinnvoll wäre eine 
frühzeitigere Beschäftigung mit der 

Thematik«, weiß Sabine Schöneburg, 
die engagierte ver.di-Fachsekretärin 
für Tanz und Theater. Schöneburg 
versuchte in den 90ern, die »Tänzer-
rente« aus der DDR zu erhalten. Da-
für ging man bis vor den Europäi-
schen Gerichtshof. Ohne Erfolg.

Aktuell ist in Deutschland eine 
Neuerung, die in diese Wunde Salz 
reibt: Die bundesweit zuständige 
Bayerische Versorgungskammer (BV), 
in die Profi-Tänzer für eine Zusatz-
Rente, für eine Auszahlung oder als 
Erbe für ihre Partner einzahlen, ver-
abschiedete sich vom Prinzip der frei 
verfügbaren, kapitalbildenden Ver-
sicherung. Neue Mitglieder sollen 
nur noch dann die Auszahlung statt 

der Zusatz-Rente erhalten, wenn sie 
nachweisen, dass sie die Summe für 
ihre berufliche Existenz verwenden. 
Das Vererben soll flach fallen.

So könnten auch Arbeitsagentu-
ren auf Kosten der Künstler sparen: 
Ex-Tänzerinnen und Tänzer sollen 
ihre Weiterbildung und Existenz-
gründung womöglich vom BV-Kapi-
tal bezahlen. So entgeht ihnen, was 
sie ohnehin entbehrten: die Mög-
lichkeit, sich ohne konkrete Ausrich-
tung auf den Beruf zu verhalten. 
Kein anderes Berufsbild – außer 
Nonne und Mönch – ist so persön-
lichkeitsbildend, aber auch lebens-
vereinnahmend wie das des Ballett-
tänzers. Für die Phase des Wandels 
für den Übergang in ein neues Le-
ben kann Muße oder auch zweck-
gelöstes Handeln (etwa ein Umzug 
in eine andere Stadt) notwendig 
sein. Dafür wurde bisher die BV-Aus-
zahlung gewährt.

ver.di kämpft daher um die Rück-
nahme der Beschränkung. Im Trend 
liegt die Gewerkschaft damit allemal, 
wie auch der Kongress »EUROFIA-
KONFERENZ« Ende Juni im Berliner 
ver.di-Haus zeigte. Die europäische 
Darsteller-Vereinigung FIA stellte Um
schulungsprogramme für Tänzer vor. 
In Belgien läuft gerade ein Pilotpro-
gramm, in Frankreich leisten das Kul-
turministerium und ein Versicherungs
fonds Tänzern Hilfestellungen. Die 
Niederlande punkten mit »maßge-
schneiderten Programmen«, Schwe
den hingegen tut nichts Spezielles 
für alternde Tanzkünstler.

Die Nase vorn hat Großbritannien, 
wo man sich seit 1974 mit »Dancers’ 
Career Development« (DCD) um 
TänzerInnen kümmert. Zudem haben 
dort viele Tanzensembles Fonds für 
ihre Mitglieder, um beim Umsteigen 
oder »Wiederaufsatteln« nach Ver-
letzungen zu helfen. In Berlin gibt es 
eine Absicherung immerhin für staat-
lich beschäftigte Tänzer: die Dell’Era-
Gedächtnis-Stiftung, gegründet mit 
dem Restvermögen einer Tänzerin 
aus der Kaiserzeit. Bedürftige Tänzerin
nen und neuerdings auch Tänzer er-
halten hier seit 2000 notfalls Hilfe, 
ohne Rechtsanspruch. Miriam Wolff, 
einst Solistin der Komischen Oper 
Berlin und ehrenamtlich für ver.di tä-
tig, pocht auf die staatliche Pflicht 
zu sinnvoller Hilfe: »Man muss die 
Tänzer fragen, was sie wollen, dann 
kann man ihnen Umschulung anbie-
ten.« � Gisela Sonnenburg

Vertreter. Die Grüne Ausschussvor-
sitzende lastete die »nicht glückliche 
Lösung« der quasi Untermieter für 
die Gorki-Werkstätten dem Senat an.

Derart bestärkt, hielt man auch in 
der Folgezeit eher den Ball flach. 
Wiederholte Kritik von langjährigen 
Mitarbeiterinnen der Plastikabteilun

gen beantwortete die Direktion gar 
mit Abmahnungen. Vielerorts wurde 
nachgebessert. Akustik-Dämmplat-
ten in den Montagebereichen, die 
bei Beschäftigten Hautreizungen 
hervorgerufen hatten, wurden mehr-
heitlich mit Blechen und einem An-
strich überzogen. In der Sommerpau-
se wurde auch der durch Gabelsta-
pelerbetrieb rissige Fußboden in 
Schlosserei und Montagehalle mit 
Gussasphalt saniert. Die ursprünglich 
mit 26,5 Mio. Euro veranschlagten 
Baukosten werden laut Generaldi-
rektion inzwischen um 6,5 Mio. 
überschritten – Gelder, die durch Um
widmung aus anderen Stiftungsbe-
trieben aufgebracht wurden. Im Büh-
nenservice bleiben Probleme mit feh-

lender Verschattung oder unzurei-
chender Beleuchtung in einigen Räu-
men, der akute Platzmangel man-
cher Bereiche und etliches andere. 

Von all dem ahnten die meisten 
Besucher des Tages der Offenen Tür 
nichts. Sie erlebten ein »pulsierendes 

Gelände« mit Kunst und Kultur, das 
auch den Friedrichshain-Kreuzberger 
Bürgermeister erfreute. Kein Zweifel: 
Die Opernwerkstatt ist etwas Einzig-
artiges. Das wurde auch an jenem 
Juni-Freitag offenbar. Fachkundig 
und stolz zeigten Beschäftigte den 
Besuchern ihre Arbeitsplätze, leite-
ten Führungen, verkauften Hüte, ver-
teilten Flyer oder Zuckerwatte, stan-
den auf der Bühne, wirkten im Hin-
tergrund. Das Dilemma brachte eine 
Kollegin in den Kostümwerkstätten 
auf den Punkt: »Wir lieben unsere 
Arbeit. Doch solange alle Produk
tionen stets in bester Qualität das 
Haus verlassen, fühlt sich niemand 
richtig unter Druck, noch verbliebe-
ne Mängel abzustellen ...« � neh

Corinne Verdeil mit Vladimir Malakhov in »Onegin«, Ballett von John Cranko in der 
Berliner Staatsoper� Foto: Monika Rittershaus

Wie weiter, wenn die Scheinwerfer ausgehen?
ver.di kümmert sich um Tänzerinnen und Tänzer – auch wenn sie von der Bühne abtreten

Schlosser wirken im Hintergrund

Plastikerinnen modellieren

Umschulung oder 

Starthilfe gefragt

Fortsetzung von Seite 10
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hilfsbereiter, herzlicher Kollege, der 
seine Geschichte ernst nahm und sei-
ne Geschichten nicht minder. Zu Recht 
wurde ihm mit mehreren Preisen ge-
dankt, u.a. dem Ehm-Welk-Literatur-
preis. Vor allem aber danken ihm 
zahlreiche Leser sein Engagement für 
linke Positionen. Das bleibt in Zeiten, 
da häufig Autoren ohne Positionen 
gefeiert werden, über den Tod hin-
aus in Erinnerung. � Till Sailer 

DDR-Schriftstellerverband und schrieb 
u. a. die Romane »Es gibt kein Nie-
mandsland«, »Das einzige Leben« 
sowie die Filmsatire »Zum Teufel mit 
Harbolla«. 

Die Wende stellte Flegel vor 
Grundfragen des Selbstverständnis-
ses. In einem Gespräch mit der VS-
Geschichtskommission sagte er 
1992: »Ich wollte ein disziplinierter 
Mensch sein, der zu den Dingen, die 
in der DDR beabsichtigt waren, steht. 
Ich habe mich in jenen Jahren [um 
1975] noch völlig unter der Ideolo-
gie-Disziplin der Armee und der SED 
befunden und habe, ohne Dinge ge-
nau und gründlich zu kennen, Sa-
chen geäußert, für die ich mich heu-
te schäme.« In Hinblick auf seine 

Kontakte zum MfS äußerte er: »Ich 
habe bewusst niemandem Schaden 
zugefügt und hoffe auch, dass ich 
unbewusst keinem Schaden zuge-
fügt habe.« Dennoch räumte er eine 

Mitschuld »auf vermittelte Weise« 
ein. In den Nachwendejahren war 
Flegel mehrere Jahre aktives Mitglied 
im brandenburgischen VS. Unermüd-
lich setzte er sich für den Potsdamer 
Verein »Literaturkollegium Branden-
burg e.V.« ein. Er publizierte sorgfäl-
tig gearbeitete Erzählungen wie 
»Unter der Schlinge« sowie »Jago-
das Heimkehr« oder »Darf ich Jule 
zu dir sagen?« für junge Leser. Er 
schrieb Reisebücher und naturnahe 
Gedichte, etwa: »Wenn ich die Stil-
le suche,/gehe ich zu den Weiden,/
den Heimwehbäumen meines Le-
bens.« Mit Walter Flegel verlieren 
seine zahlreichen Angehörigen ein 
liebevolles Familienmitglied, einige 
Medien dagegen einen bevorzugten 
Prügelknaben. So suchte die MAZ 
noch im Nachruf seine Lebensleis-
tung auf »die Tüchtigkeit des eins-
tigen NVA-Soldaten« zu reduzieren. 
Mir begegnete Walter Flegel stets als 

Am 14. Juni starb der Potsdamer 
Schriftsteller Walter Flegel. 1934 

in Schlesien geboren, kam er als Um-
siedlerkind nach Sachsen und wollte 
nach dem faschistischen Inferno der 
»richtigen Seite« dienen. Flegel ge-
hörte zu jenen, die durch die DDR-
Bedingungen die Chance bekamen, 
zum Schriftsteller zu reifen. Dadurch 
entstand eine enge Bindung zu die-
sem Staat. Als Offizier der NVA stu-
dierte er am Leipziger Literatur-Ins-
titut, wurde Klubhausleiter in Pots-
dam und arbeitete später am Mili-
tärhistorischen Institut. Er war Vor-
stands- und Präsidiumsmitglied im 

verwirklichen kann, auch gegen den 
Kunstmarkt und seine zerstöreri-
schen Mechanismen. 

Die Metropolen-Sommerschau war 
stattdessen ein neuerlicher Beweis 
dafür, dass die Bedienung des Mark-
tes und seiner Interessen oberste Pri-
orität genießt. Eine Kunsthalle, die 
aktuell die Gemüter erregt, als 
Durchlauferhitzer für den Weltmarkt, 
braucht Berlin nicht auch noch. Des-
halb ist der Kritik von Sebastian 
Preuss in der Berliner Zeitung nur zu-
zustimmen, der mit Blick auf »Based 
in Berlin« vom »Affront gegen die 
vielen hundert Künstler«, sprach, 
»die prekär in Berlin leben und nichts 
sehnlicher bräuchten als durch eine 
solche Ausstellung endlich einmal ins 
Licht des professionellen Kunstbe-
triebs zu kommen«. Die Forderung 
der ver.di-Fachgruppe Bildende 
Kunst nach Wiedereinrichtung der 
freien und unzensierten Kunstmesse, 
wie es sie einmal gab, ist aktueller 
denn je. � Gotthard Krupp

zeptkunst zu sehen, mit hohem An-
spruch präsentiert. Soweit sie sich 
politisch gerierte, war ihre Aussage 
an Banalität kaum zu überbieten: 
Zwei Propangasflaschen auf den Vor-
dersitzen eines schwarzen Mini 
Cooper als Mahnmal für die Bedro-
hung durch den Terrorismus. Das 
kennen wir seit Jahren so. Es ist das, 
was angesagt ist, was weltmarktfä-
hig ist! Freilich fand sich auch einiges 
Neue, gab es, wie in jeder Kunstaus-
stellung, die den Namen verdient, 
auch Entdeckungen zu machen. 

Doch der Anspruch war eigentlich 
ein anderer: »Based in Berlin« sollte 
einen »Einblick in die Kunst, die hier 
geschieht« (Wowereit) geben, eine 
»Leistungsschau« der Berliner Künst-
lerInnen sein. Davon war man weit 

entfernt. »Based in Berlin« zeigt nicht 
ein Spektrum Berliner Kunst, sondern 
war ein Zensoren-, – Entschuldigung 
– »Kuratoren«-Konstrukt, das natür-
lich nicht im luftleeren Raum statt-
fand. Befreundete Galeristen und 
Künstler, verflochten mit entspre-
chenden gemeinsamen wirtschaftli-
chen Interessen, fanden, wie es der 
Zufall so will, in die Ausstellung. 

»Based in Berlin« zeigte vor allem 
eines: wie sehr ein Platz für die »freie 

und unzensierte Ausstellung« der 
Berliner Kunst, die es einmal gab, 
heute fehlt. Am Geld kann das nicht 
liegen, denn Finanzierung, so zeigte 
der 1,6-Mio-Etat für »Based in Ber-
lin«, gibt es. Es fehlt der politische 
Wille. Politik muss den Rahmen set-
zen, dass sich die Freiheit der Kunst 

Berlin suchte in diesem Sommer 
die Superkünstler, spottete Der 

Tagesspiegel. Alle Berliner Künstler 
und Künstlerinnen waren formal auf-
gerufen, sich an der Schau »Based 
in Berlin« zu beteiligen, die vom 8. 
Juni bis 24. Juli im Atelierhaus Mon-
bijoupark und an weiteren vier 
Standorten einen Dialog zwischen 
Kunstwelt, Öffentlichkeit und Politik 
befördern sollte, »damit wir am En-
de alle zusammen besser wissen, was 
die Kunststadt Berlin hat und was sie 
für eine erfolgreiche Entwicklung in 
Zukunft braucht«. So fasste es der 
Regierende Bürgermeister und Kul-
tursenator im Katalogvorwort zu-
sammen. Über 1200 Künstler reich-
ten Arbeiten ein; drei internationale 
Topkuratoren erwählten aus 40 Kol-
legInnen »eine junge Mannschaft 
von Ausstellungskuratoren«, und 
diese fünf suchten ca. 80 Künstle-
rInnen zur Beteiligung aus. 

Fazit nach dem Rundgang: Es war 
fast ausschließlich belanglose Kon-

»Das einzige Leben« 
Zum Tod von Walter Flegel

Ein traum: frei  

und unzensiert

Sorgfältig erzählte 

Geschichten

Walter Flegel�  Foto: Burkhard Lange

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Gunnar Kunz »Land aus Nebel 
und Licht. Auf der Suche nach dem 
schottischen Herzschlag«, Drachen-
mond Verlag, 2011, 
ISBN: 978-3-931989-61-3

D. Holland-Moritz »Promoter«. 
Ein Magazin, Ritter Verlag, Klagen-
furt, Graz und Wien, 
ISBN 978-3-85415-471-6

Roman Caspar »Die Zeit der Pro-
paganda in Deutschland – Vom 
Geiste der Revolution« BoD 2011,
ISBN 978-3-8435-251-3

Fachgruppe

L i t e r a t u r

»Based in Berlin«: Ein reines Kuratoren-Konstrukt
Die sommerliche Kunstschau bestärkte den Ruf nach Marktunabhängigkeit und: Kunsthalle ade! 

Fachgruppe 

B i l d e n e
K u n s t
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Der Landkreis Märkisch-Oderland 
hat angedroht, für seine ge-

meinnützige Kultur- und Bildungs-
einrichtung ab 2012 eine Mitglied-
schaft im Kommunalen Arbeitgeber-
verband ohne Tarifbindung zu bean-
tragen. Hintergrund sind Finanzpro-
bleme und ein erklärter »rigider 
Sparkurs« für die MOL Kultur 
gGmbH, die sieben kulturelle Objek-
te, vorrangig Museen, aber auch die 
Musikschule des Kreises umfasst. 
Neuerdings existiert beim Landkreis 
eine Konzeption »zur langfristigen 
Stabilisierung der Kulturgesellschaft« 
bis 2020. 

Die sieht weitere tarifliche Ein-
schnitte für die 37 festen MOL-Be-
schäftigten bis 2015 vor. ver.di hatte 
nach langwierigen Verhandlungen 
2007 einen Haustarifvertrag für sie 
abgeschlossen, der bereits einen Ver-
zicht auf die Jahreszuwendung 
enthielt. Daran war die gemeinsame 
Verpflichtung mit dem Landkreis ge-
knüpft, eine tragfähige Perspektive 
für die Kultureinrichtungen zu ent-
wickeln. »Es gab und gibt keine Vi-

sionen für das Unternehmen, ob-
wohl der Haushalt des Landkreises 
in den vergangenen Jahren sogar 
leichte Überschüsse verzeichnete«, 
kritisiert ver.di-Fachsekretärin Sabine 
Schöneburg. Dass mit der jetzigen 
Konzeption Einsparpotenzial weiter 
vorrangig bei den Beschäftigten ge-
sehen werde und neuerlich »tarifli-
che Notmaßnahmen« im Verein mit 
einer Arbeitsplatzgarantie bis Ende 
2015 gefordert würden, sieht die 

Gewerkschafterin als Wortbruch. 
Über einen neuen, verschlechterten 
Haustarif werde man nicht verhan-
deln. 

Zudem seien andere Budgetent-
lastungen zu erwarten, da die Rück-
kehr des Kulturhauses Seelow zum 
Kreis und andere Lösungen für das 
Schloss Freienwalde und das Oder-
landmuseum Altranft im Zuge von 
»Umstrukturierungsmaßnahmen« 
diskutiert würden. »Es gibt durchaus 
Möglichkeiten, die MOL gGmbH oh-
ne Verluste zu führen und die Tarif-
bindung beizubehalten«, meint 
Schöneburg.�red

Keine Visionen
Landkreis verordnet rigiden Sparkurs für Kultur

Die Verunsicherung unter den 
Lehrkräften an den Berliner Mu-

sikschulen war groß, als bekannt 
wurde, dass die Deutsche Renten-
versicherung (DRV) die Musikschule 
Marzahn-Hellersdorf einer Prüfung 
unterzogen hatte und zu dem Ergeb-
nis gelangt war, dass die Honorar-
kräfte scheinselbständig sein könn-
ten. Die DRV geht in ihrem Bericht 
davon aus, so hatte es sich herum-
gesprochen, dass dies dann an allen 
Berliner Musikschulen der Fall sein 
könnte. Aus diesem Grund sei der 
Senat in der Pflicht, bis zum Herbst 
eine Honorarordnung zu erarbeiten, 
die jeden Verdacht auf Scheinselb-
ständigkeit ausschließt. Ein entspre-
chender Handlungsauftrag an die 
Senatsbildungsverwaltung ist erfolgt. 
Deshalb hatte die FG Musik vor den 

Sommerferien zu einer Infoveranstal-
tung ins DGB-Haus eingeladen. Der 
Raum war mit ca. 70 Teilnehmern 
gut gefüllt.
Dreh- und Angelpunkt  ist nach Ein-
schätzung der DRV die derzeitige Re-
gelung zur Honorarfortzahlung im 
Krankheitsfall für arbeitnehmerähn-
liche Personen. Allgemeine Empörung 
wurde von den Anwesenden dazu 
geäußert, dass die ohnehin schlech-
te soziale Absicherung der Honorar-
kräfte nun zusätzlich infrage gestellt 
werden soll. Weitestgehend einig wa
ren sich die Teilnehmer der Veranstal
tung darin, dass eine neue Honorar-
ordnung, mit der versucht wird, die 
Lehrkräfte als Unternehmer zu be-
handeln, abzulehnen ist. Eine opti-
male Gesamtlösung für die Honorar-
kräfte an den Berliner Musikschulen 

ist nötig. Für die anwesenden Kolle-
ginnen und Kollegen gab es keinen 
ersichtlichen Grund dafür, dass in 
Berlin als einzigem Bundesland auch 
in Zukunft der Unterricht an den Mu-
sikschulen nicht hauptsächlich mit 
festangestellten Lehrkräften erteilt 

werden soll, sondern weiterhin mit 
Honorarkräften, deren soziale Absi-
cherung mehr als unzureichend ist. 
Auch sind Kooperationen von Mu-
sikschulen mit allgemeinbildenden 
Schulen und das Qualitätssicherungs
management (QSM) sowie die stu

dienvorbereitende Abteilung status-
rechtlich eben nur mit festangestell-
ten Lehrkräften durchzuführen. Die 
Teilnehmer der Veranstaltung forder-
ten, die Gelegenheit richtig zu nutzen 
und Nägel mit Köpfen zu machen:
•	 Umwandlung von Beschäftigun-
gen auf Honorarbasis in feste päda-
gogische (Vollzeit-)Stellen im Kern-
bereich - das schafft klare Tarifierung 
der verschiedenen Einsatzbereiche.
•	 Lehrkräfte sind nur in besonderen 
Fällen als Honorarkräfte zu beschäf-
tigen. 
•	 Für diese sind die Bedingungen 
durch einen Tarifvertrag für arbeit-
nehmerähnliche Lehrkräfte nach 
§ 12a des Tarifvertragsgesetztes zu 
regeln. 
Dann sind auch keine juristischen 
Tricks und Klimmzüge nötig.� G.F.

Besser ohne Tricks und Klimmzüge
Informationsveranstaltung der FG Musik zu Beschäftigungsverhältnissen und Honorarordnung

Notmaßnahmen  

beim Personal

Fachgruppe

M u s i k

Fachgruppe 
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Johannisfest: Der Krise trotzen!

Diese jungen Akrobatinnen und Akrobaten imponierten mit erstaunlichem Kön-
nen – denn sie sind Azubis und Schüler des Oberstufenzentrums Ernst Litfaß für 
Druck und Medientechnik. Und einer davon – auch im Bild – ist ihr junger Sport-
lehrer Volker Krause, der die Gruppe trainiert. Ihre beeindruckende Vorführung 
bildete den freundlichen Abschluss beim diesjährigen Johannisfest am 25.Juni, 
wie immer an einem Sonnabend, wie immer im Hof des Hauses der Buchdru-
cker, veranstaltet von Fachbereich 8, MedienGalerie und Karl-Richter-Verein. 
Diesmal gab es neben Essen, Trinken und Gesprächen eine Buchvorstellung an 
authentischem Ort: Protokolle im Zusammenhang mit der Durchsuchung des 
Gewerkschaftshauses durch die Nazis 1933. Ansonsten erfreuten verschiedens-
te Musiken: der »Arbeiter-Veteranen-Chor Neukölln« füllte problemlos das 
Raumgeviert mit typografischen und weiteren Liedern, Lutz Fußangel hatte sein 
Saxophon ausgepackt und Günter der Gaukler, weit angereister Kollege vom 
Rhein, »gaukelte« nicht nur, sondern spielte auch sein nicht alltägliches In
strument, den Dudelsack. Also ein rundum unterhaltsamer Juni -Sonnabend für 
die Dabeigewesenen. An anderer Stelle Berlins lief die Parade zum CSD – unser 
Motto hieß: Der Krise trotzen! � A.G
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Die Liste klingt wie ein Who´s who 
der frühen deutschen Filmge-

schichte: Joe May, Harri Piel, PoIa Ne-
gri, Henni Porten, Lil Dagover, Mia 
May, Harry Liedke, Emil Jannings, 
Fritz Kortner, Fritz Lang, Ernst Lu-
bitsch und viele andere haben in 
Kalkberge-Rüdersdorf gearbeitet. Im 
Doppelpack mit dem Nachbarort 
Woltersdorf wollte das märkische 
Rüdersdorf einst sogar dem fernen 
Hollywood Konkurrenz machen.

Alles begann 1908, als der Berliner 
Humorist Gustav Schönwald den 
Streifen »Buchholzens Abenteuer im 
Hochgebirge« drehen wollte. Zu die-
ser Zeit waren die zeitlichen und fi-
nanziellen Budgets äußerst knapp: 
Ein Dreh durfte höchstens eine Wo-
che dauern, die Produktionskosten 
5.000 Mark auf keinen Fall überstei-
gen. Weil eine Reise in die »echten« 
Alpen also nicht drin war, suchte 
Schönwald nach Bergen in unmittel-
barer Nähe. Er fand sie in Rüdersdorf. 
Geschickt ins Bild gerückt, täuschten 
die blumenbewachsenen Kalkfelsen 
schroffe Berghänge vor.

Woltersdorf und Rüdersdorf er-
gänzten sich: Während sich in dem 
einen Ort die schmucken Villen der 
Stars in eine idyllische Landschaft 
schmiegten, boten bizarre Felsen im 
anderen Ort ideale Kulissen für dra-
matische Szenen, die in kargen fer-
nen Ländern spielten. Hochgebirge 
»made in Rüdersdorf« gefiel so gut, 
dass eine Reihe weiterer Filme ge-
dreht wurde. Mit einfachen Mitteln 
entstanden Abenteuer-, Tragödien- 

und Sensationsfilme. Gefilmt wurde 
an den Seen, an den Kalkbrennöfen, 
der Kreuzbrücke sowie am Seilschei-
benpfeiler.

In den Goldenen Zwanzigern

Julius Otto Mandl alias Joe May 
gründete die Filmstadt Woltersdorf. 
Nach dem Ersten Weltkrieg hatte er 
am Ufer des Kalksees ein 20 Hektar 
großes Gelände erworben. Ein riesi-
ges Filmgelände entstand zwischen 
Woltersdorf und Rüdersdorf. Hier 
drehte May einige seiner erfolgrei-
chen »Großfilme«. Das »Indische 

Grabmal« etwa, ein Stummfilm-
Zweiteiler aus den 1920er Jahren, 
wurde weltbekannt. Dafür ließ Joe 
May eine gigantische Phantasiewelt 
mit Tempeln und Türmen errichten. 
Hunderte Statisten und wilde Tiere 
des Zirkus Sarrasani wurden in die 
Traumfabrik nahe Berlin engagiert.

Doch schon bald gab es Probleme 
mit den Behörden, geriet May durch 
einige Flops in finanzielle Schieflage. 
Bereits Mitte 1925 wollte er daher 

das Gelände wieder abstoßen. Der 
Aufstieg der UFA, die internationale 
Konkurrenz, aber auch technische 
Gründe führten schließlich zum Aus 
für die Filmstadt. Heute erinnern nur 
noch einige Ruinen an die einst rie-
sige Kulissenstadt von Woltersdorf, 
ein paar Fotos und Stuckornamente 
sind im Woltersdorfer Aussichtsturm 
ausgestellt.

Auch Rüdersdorf verlor durch die 
Weiterentwicklung der Filmproduk-
tion an Attraktivität. Erheblich grö-
ßere Budgets erlaubten es den Film-
produzenten nun, an fernen Orten 
zu drehen. Ende der dreißiger Jahre 
wurde der Rüdersdorfer Heinitzsee 
dann doch noch einige Male Schau-
platz von Dreharbeiten, etwa für den 
Film »Wasser für Canitoga« mit Hans 
Albers in der Hauptrolle. 1938 ent-
stand das Tonfilm-Remake vom »In-
dischen Grabmal« ebenfalls am 
Kalksee und in einer Villa am Rüders-
dorfer Seebad. Danach wurde es ru-
hig um den Rüdersdorfer Film. Erst 
in den 1980er Jahren dienten der 
Kalksee und das Kulturhaus Rüders-
dorf wieder als Kulisse für einige TV- 
und Kino-Filme: Vollständig oder teil-
weise wurden hier DEFA-Filme in 
Szene gesetzt wie etwa die Klassiker 
»Hatifa – Abenteuer einer Sklavin« 
(1959) oder »Solo Sunny« (1980). 
Im Jahr 2000 diente die Kalkstein-
landschaft dem Stalingrad-Epos »Du-
ell – Enemy at the Gates« als Kulisse.

Auferstehen aus Ruinen

Mehr als 100 Filme sind hier im 
Laufe der Zeit ganz oder teilweise 
entstanden. An diese Tradition 
knüpft nun die Rüdersdorfer Kultur 
GmbH an. Sie betreibt die kulturel-

len Einrichtungen der Gemeinde Rü-
dersdorf, vor allem den Museums
park und das Kulturhaus Martin An-
dersen Nexö. Das neoklassizistische 
Gebäude, von den Bewohnern lie-
bevoll »Akropolis« genannt, wurde 
1956 als kommunikatives Zentrum 
der Kommune fertig gestellt.

Erich Böbel war 33 Jahre Regieas-
sistent bei der DEFA. Kinoenthusiast 
ist er bis heute. Als Filmbeauftragter 
der Rüdersdorfer Kultur GmbH hat 
er mit dem Kulturhaus die Highlights 
für die Filmnacht im August, in der 
Fritz Langs »Die Spinnen« gezeigt 
wurde, und für die Filmreihe »Kino 
Kult« im November ausgesucht. Bö-
bel kann viel über Rüdersdorfer Film-
geschichte erzählen: 1937 etwa 
konnte er als Kind Hans Albers beim 
Dreh des Films »Sergeant Berry« zu-
sehen: »In dem Film stieg Albers 
nackt in den Heinitzsee«. Das Ge-
wässer war 1914 als gefluteter Ta-
gebausee entstanden und Anfang 
der 1980er Jahre wieder leer ge-
pumpt worden. »Manche Zuschau-
er sind speziell zu unseren Filmvor-
führungen gekommen, weil sie den 
Heinitzsee noch einmal sehen woll-
ten«, sagt Böbel.

Ute Christina Bauer

Kino-Kult in Brandenburg
Rüdersdorf erinnert an seine mehr als 100-jährige Filmtradition 

Eindrücklich: das Kulturhaus Martin Andersen Nexö in Rüdersdorf� Foto: Baner

Szene aus Fritz Langs »Die Spinnen«, gedreht in Rüdersdorf� Foto: Filmmuseum Potsdam

Fachgruppe

M e d i e n

Vom 14. bis 20. November findet 
die »Kino-Kult«-Woche im Kultur-
haus Rüdersdorf statt. Es gibt Filme 
sowie ein Konzert. Das Programm:

14.11., 19.00 Uhr: Carmen (Stumm
film 1918, mit Klavierbegleitung
15.11., 19.00 Uhr: Die Verachtung 
(Jean-Luc Godard 1964)
16.11., 11.00 Uhr: Spuk unterm 
Riesenrad (DEFA-Kinderfilm, 1979)
16.11., 19.00 Uhr: Die Kleine vom 
Variete (Stummfilm 1926, begleitet 
von Peter Gotthard)
17.11., 19.00 Uhr: Weite Straßen 
– Stille Liebe (DEFA-Film 1969 mit 
M. Krug, J. Hoffmann, J. Schwarz)  
18.11., 19.30 Uhr: Konzert mit 
Manfred Krug, Uschi Brüning und 
der Band »Jazzin’ the Blues«
19.11., 19.00 Uhr: Tatort: Bei Auf-
tritt Mord (im Kulturhaus gedrehter 
»Tatort« von 1995 mit Peter Sodann)
20.11., 10.30 Uhr: Susanne und der 
Zauberring (DEFA-Kinderfilm)
Kino: Erwachsene 5 Euro, Kinder 2 
Euro, Konzert: 28 bis 32 Euro. 

www.museumspark-kulturhaus.de

Die Kultwoche
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	 M e d i e n G a l e r i e

Die Ausstellung »Arbeit her!« in Zu-
sammenarbeit mit der Zeitschrift Eu-
lenspiegel, die Zeichnungen von drei-
zehn Karikaturisten zu Sinn und Un-
sinn der modernen Arbeitswelt ver-
eint, läuft noch bis Anfang Oktober 
(siehe S. 3). Zur Finissage am 12. Ok-
tober, 18 Uhr, liest Zeichner Arno 
Funke satirische Alltagsgeschichten 
aus »Ente kross«.
Vorbereitet wird die abschließende 
»Elemente«-Schau der ver.di-Fach-
gruppe Bildende Kunst. Die Ausstel-
lung, die nach Wasser-, Erd- und Feu-
erthemen diesmal »Luft Räume» 
künstlerisch beschreibt, startet mit 
der Vernissage am 20. Oktober, 18 
Uhr. Sie ist dann bis zum 15. Dezem-
ber zu sehen. Präsentiert werden Ar-
beiten unterschiedlicher Genres, die 
neuerlich aus einer Vielzahl von Mit-
gliedern der Fachgruppe eingereich-
ter Vorschläge ausgewählt wurden. 
www.mediengalerie.org

	 B i l d e n d e  Ku n st

Mitgliederversammlung am 19. 
Oktober, ab 15.00 Uhr, im ver.di Lan-
desbezirk Berlin-Brandenburg, Köpe-
nicker Str. 30, Raum 6.02. 

	 M e d i e n

Tagesseminar »Selbstvermarktung 
freier journalistischer Arbeit« am 20. 
September 2011. Das Seminar soll 
größere Sicherheit bei der Erschlie-
ßung des Medienmarktes und der 
Vermarktung journalistischer Leis-
tungen vermitteln. Tipps und Emp-
fehlungen vor allem zu:  Kontaktauf-

bau, Marktbeobachtung und -er-
schließung, Honoraren, Marktprei-
sen, Informationsbeschaffung, Mehr
fachverwertung, Marktvorteilen durch 
Gemeinschaftsgründungen.
Zeit & Ort: 9.30 bis 16.30 Uhr im ver.di-
Haus Köpenicker Str. 30, Raum 5.12, 
Referent: Bernd Hubatschek, MKK-
Consult. ver.di-Mitglieder 13 Euro, 
Nichtmitglieder 50 Euro. Anmel-
dung: Tel.: 030/88 66-41 06, E-Mail: 
Andreas.Koehn@verdi.de, Post: ver.
di Berlin-Brandenburg, FB 8, Köpe-
nicker Str., 30, 10179 Berlin.

Tagesseminar »Existenzgründung 
für Journalisten, Medienberufler und 
Künstler« am 8. November 2011. Es 
werden Kenntnisse zu den Rahmen-
bedingungen einer freiberuflichen 
Existenz in Medien- und künstleri-
schen Berufen vermittelt. Schwer-
punkte: Existenzgründung aus der 
Arbeitslosigkeit, Förderungsmöglich-
keiten (z.B. Gründungszuschuss, Ein-
stiegsgeld), soziale Absicherung für 
Freie (Künstlersozialkasse), betriebs-
wirtschaftliche und steuerliche As-
pekte, Gemeinschaftsgründungen. 
Referent: Bernd Hubatschek, MKK-
Consult, Zeit & Ort: 9.30 bis 16.30 
Uhr, Köpenicker Str. 30, 10179 Ber-
lin, Raum 5.12  Anmeldung: E-Mail: 
Andreas.Koehn@verdi.de, Tel.: 030/ 
88 66-41 06, Gebühren: ver.di-Mit-
glieder 13, Nichtmitglieder 50 Euro.

Seminar: »Selbstständigkeit und Hartz 
IV« am 20./21. September 2011. Wir 
beantworten Fragen rund um das 
Leben als Selbstständige/er mit Ar-
beitslosengeld II, etwa: Kann das 
Job-Center meine Selbstständigkeit 
fördern? Einkommensanrechnung, ein 
Buch mit sieben Siegeln? Wann ist es 
sinnvoll, Arbeitslosengeld II zu bean-
tragen? Krankenkassenbeiträge und 
Künstlersozialkasse, was hat sich ge-
ändert? Ort und Anmeldung:  ver.di- 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg Kö-
penicker Straße 30, 10178 Berlin.  E-
Mail: bildung.berlin-brandenburg@
verdi.de Tel.: 030 / 88 66 41 50,  für 
ver.di-Mitglieder kostenfrei, Nicht-
mitglieder 20 Euro.

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Privat
rundfunk, Film, AV-Produktion und 
Neuen Medien an jedem zweiten 
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	 Ve r m i s c h t e s

Freunde der internationalen Plan-
sprache Ido treffen sich freitags um 
15 Uhr im ver.di-Haus Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin, Raum 1.12

ver.di-Chor: Probe jeden Dienstag 
von 18 bis 20.30 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin. Es wird noch Verstär-
kung gesucht. Kontakt: info@verdi-
chor.de oder 030-69 56 28 01, Infos: 
www.verdichor.de

Dienstag im Monat ab 19 Uhr in 
Sloppy Joe’s Bar, Elisabethkirchstraße 
3 (zwischen S-Bahn Nordbahnhof 
und U-Bahn Rosenthaler Platz) siehe: 
www.dju-berlinbb.de

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19 Uhr, Grolmannstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstraße (U 15) oder vom S-Bhf. 
Savignyplatz entfernt

Mitgliederversammlung am Don-
nerstag, 22. September, ab 17.00 
Uhr, im Gebäude der Bundesverwal-
tung, Paula-Thiede-Ufer 10, Raum 
7.A (Boell/Seghers/Tucholsky).

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donners
tag um 17.30 Uhr in der Köpenicker 
Str. 30. Kontakt: Claudia Spreen, Tel.: 
030 / 626 62 45, claudia.spreen@
verdi-berlin.de und Martin Flamm, 
martin.flamm@verdi-berlin.de

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Nächste 
Vorstandssitzung am 10. Oktober, 
Mitgliederversammlung am 24. Okto
ber, 11 Uhr, Raum 4,12, Köpenicker 
Str. 30 (gewerkschaftsöffentlich).  
http://bb.ver.di.de/frauen_gruppen/
seniorinnen_und_senioren

Seniorengruppe Funkhaus: Mit-
gliederversammlung am 8. Septem-
ber 2011, 10.00 Uhr, im ver.di-Haus, 
Köpenicker Str. 30, 6. Stock, Thema: 
Die Wahlen zum Berliner Abgeord-
netenhaus – welche Partei sollten wir 
wählen? Kandidaten der fünf im Ab-
geordnetenhaus vertretenen Partei-
en antworten.

�ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15.00 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

LITERATUR UM WELT

Der Arbeitskreis Literatur Um Welt 
im Förderverein für Öffentlichkeits-
arbeit im Natur- und Umweltschutz 
(FÖN) organisiert vom 22. bis 25. 
September die 20. Jahrestagung um-
weltengagierter SchriftstellerInnen 
»Brodowiner Gespräche« im Land-
haus Heinrichshof in Jüterbog. Infos 
unter: www.foenwelt.de

Aktiv gegen 
Diskriminierung
Das DGB-Bildungswerk organisiert 
am 7. und 8. November in Frankfurt/
Main ein Seminar zum Thema »Stra-
tegisch gegen Diskriminierung vor-
gehen«. Es ist für Betriebs- und Per-
sonalräte sowie andere Interessierte 
gedacht. Das Seminar beschäftigt sich 
mit Diskriminierungen wegen Rasse, 
ethnischer Herkunft, Religion, Welt-
anschauung, Alter, Behinderung oder 
sexueller Ausrichtungen und will vor 
allem der Frage nachgehen, wie Anti
diskriminierungsstrategien und Gleich
behandlung praktisch umgesetzt wer
den können. 
Weitere Infos unter www.migration-
online.de/2011_sem_art oder bei 
michaela.daelken@dgb-bildungs-
werk.de, Tel. 02 11 / 43 01-198.
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Björn Kietzmann, freier Fotojour-
nalist, ist bei seiner Arbeit häufig 

auf Berliner Demonstrationen unter-
wegs, berichtet u.a. für die taz oder 
die junge welt. Zum Eigenschutz 
trägt er einen schwarzen Helm mit 
der Signalschrift PRESSE, hat den 
Presseausweis um den Hals. »Ran-
geleien bin ich gewöhnt, aber einen 
so intensiven polizeilichen Übergriff 
nicht.« Am 16. Juli verfolgte er in 
einer Gruppe von Kollegen in Kreuz-
berg eine nichtangemeldete Ge-
denkdemonstration für den vor zehn 
Jahren beim Protest gegen den G8-
Gipfel in Genua erschossenen Carlo 
Guiliani. Kurz nachdem zwischen 
zwei Autos ein Böller explodierte, 
wurde Kietzmann von hinten von Po-
lizisten zu Boden gerissen, die Be-
amten griffen ihm ins Gesicht, die 
Kamera flog zu Boden. Seine Protes-
te »ich bin von der Presse, ich arbei-
te hier«, fruchteten nichts. Tatvor-
wurf: Herbeiführung einer Spreng
stoffexplosion. Vorgebend, eine »Tat
handlung beobachtet« zu haben, 
führten die Beamten den Fotografen 
ab. »Das ist absurd«, wehrte sich 
Kietzmann, der als Nichtraucher nicht 
mal ein Feuerzeug zum Zündeln bei 
sich hatte. Als »total überflüssig« 
kommentierten beobachtende Pres-
sekollegen die polizeiliche Aktion. 

Die Hoffnung, dass sich alles 
schnell klärt, trog. Der Fotograf ver-
brachte die Nacht in Polizeigewahr-
sam, erst am Morgen wurde er mit 
dem Hinweis entlassen, dass jetzt ge-
gen ihn ermittelt werde. Schmerzen 
im Rücken und blaue Flecken nach 
dem Übergriff veranlassten Kietz-
mann, einen Arzt aufzusuchen. An 
seinem 5000 Euro teuren Fotoequip-

ment ist ein Schaden von 1200 Euro 
entstanden. Mit seinem Anwalt hat 
ver.di-Mitglied Kietzmann zunächst 
vereinbart, dass er der Polizei eine 
Anzeige wegen Sachbeschädigung 
und Körperverletzung schickt und 
Schadensersatz verlangt. 

Decke übern Kopf

Auch Axel B. verdient bereits seit 
15 Jahren als freier Fotograf und Vi-
deofilmer seine Brötchen, reagiert 
auch auf spontane Ereignisse. Seine 
Arbeiten bietet er u.a. dem Berliner 
Kurier an. Eine solch ungeplante Fo-
tosituation ergab sich als er – eigent-
lich mit einem Filmdreh beschäftigt 
– zufällig einen Straßenbahnunfall 
beobachtete. Noch war nichts abge-
sperrt, deshalb machte B. von der 
Mittelinsel erste Aufnahmen. Ein Ein-
satzleiter der Feuerwehr drängte ihn 
zurück. Kurz darauf kam, so schildert 
B. das Geschehen, ein Polizist ange-
stürmt, warf ihm eine Decke über 
den Kopf und stieß ihn in den flie-
ßenden Verkehr. B. riss Decke und 
Kamera hoch und filmte weiter. Wie-
der wurde ihm die Decke überge-
worfen, zudem bohrte ein Polizist 
ihm den Finger ins Ohr. Der Fotograf 
verlor das Gleichgewicht und stürz-
te zu Boden. Sein Erklärungsversuch 
scheiterte, der Presseausweis wurde 
nicht verlangt. »Mit meiner großen 
Profi-Filmkamera war ich eigentlich 
eindeutig zu identifizieren«, so B. 
»Stattdessen wurde mir erklärt, ich 

sei bis zum Ende des Einsatzes fest-
gesetzt. Längere Zeit lag ich auf der 
Erde, niemand kümmerte sich um 
mich.«Um Klärung bemüht, telefo-
nierte der Fotograf mit der Presse-
stelle der Polizei. Letztlich wurden 
seine Personalien aufgenommen und 
er mit der Erklärung entlassen, dass 
er angezeigt wird. Das ist geschehen. 

B. hat als Gewerkschaftsmitglied 
mit ver.di Kontakt aufgenommen, 
ein Anwalt wird ihn vertreten. »Ent-
schuldigt hat sich bei mir zwar der 
stellvertretende Leiter der Pressestel-
le, aber nicht die beteiligten Beam-
ten«. B. beobachtet eine »Strategie 
der Polizei, Pressevertreter zurückzu-
drängen und sie schlechter als bloße 
Schaulustige zu behandeln«. 

»Etwa seit einem halben Jahr kon-
statieren wir bedauerlicherweise wie-
der polizeiliche Willkür gegenüber 
Pressefotografen«, bestätigt Andre-
as Köhn, Leiter des ver.di-Landesbe-

zirksfachbereichs 8. Er fragt sich, ob 
diese Aktionen mit der derzeit noch 
vakanten Stelle eines/er Polizeipräsi-
denten/in in Verbindung zu bringen 
sind. Bereits vor zwei Jahren hatte 
sich die dju in ver.di mit dem dama-
ligen Polizeipräsidenten über die Ar-
beit von Pressevertretern vor Ort ver-
ständigt. »Wir wollten, dass damit 
Zeiten vorbei sind, in denen Journa-
listen wie Freiwild behandelt werden. 
Doch leider ist eine Zunahme von 
Übergriffen zu verzeichnen.« ver.di 
will zunächst mit der Pressestelle der 
Polizei darüber beraten, wie mehr 
Sensibilität für die Arbeit von Medi-
envertretern entwickelt werden 
kann. »Sobald ein neuer Polizeiprä-
sident im Amt ist, werden wir uns 
mit ihm oder ihr in Verbindung set-
zen«, kündigt Köhn an. »Übergriffe 
gegen Journalisten als Vertreter der 
vierten Gewalt sind einer Demokra-
tie unwürdig.« � B. E. 

Immer feste druff?
Wenn der Presseausweis nichts nützt: Polizeiübergriffe gegen Fotografen

21 Jahre Tag der Mahnung
SOnnTag | 11.9.2011 | 11-18 uhr

11 uhr | KundgeBung
Rathaus Kreuzberg, Yorckstraße 4-11, 

(U Mehringdamm U6/U7)
Anschließend antifaschistischer Fahrradkorso

13 – 18 uhr | LuSTgarTen
Zwischen Dom und Nationalgalerie

STraSSenTheaTer, auSSTeLLungen, diSKuSSiOnen, anTifa-
Café, ZeiTZeugen, MuSiK, KinderfeST und 100 infOSTände

www.tag-der-mahnung.de

Der aktuelle Presseausweis 2011 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Tel. 030 / 88 66-54 20, Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14.30, Do. 9 – 17 Uhr; www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

Schmutzige Wäsche oder weiße Weste?
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